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Evangeliſche Grundhaltung und politiſche 
Betätigung. 
Ludwig Heitmann, Hamburg. 


Es bleibt für den, der nicht dabei war, überraſchend, daß ſich der Wille „zur 
Durchdringung und Erneuerung aller Lebensgebiete mit dem Geiſt des Evan⸗ 
geliums“ in Eberswalde offenbar an dem allerſchwierigſten Gebiet entzündet 
hat, dem ſich eine um das rechte Verſtändnis des Evangeliums ringende 
Lebenshaltung gegenüberſieht: an der politik. Es gibt neben dieſem gefähr⸗ 
lichſten Außenpoſten unſeres heutigen Lebens noch ſehr viele uns näherliegende 
Innenpoſten, die auf unſern Geſtaltungswillen warten — etwa die Familie, 
das Erziehungswerk, die Gemeinde, die Freizeit, das Arbeitsſchickſal uff. Sie 
alle aber treten in den Schatten, wenn man ſich zu einem Durchdringungs⸗ 
und Erneuerungswillen aufgerufen fühlt. Es iſt, als ob da, wo der Wille 
ſich verantwortlich auf das Lebensganze zu richten beginnt, zwangsläufig alle 
Gedankenfäden auf die Politik laufen. 

Das iſt indeſſen für den, der unſere Jeit ein wenig genauer beobachtet, nicht 
zufällig. Es iſt in der Tat ſo, daß ſich alle praktiſchen Anliegen unſeres Lebens 
heute mit einer unheimlichen Jwangsläufigkeit in politiſche Anliegen ver⸗ 
wandeln. Es gilt dies Zwangsgefeg nicht etwa nur für die wirtſchaftlichen 
und ſozialen Fragen, ſondern auch bereits für die Erziehungsfragen, für das 
kirchlich⸗religißſe Gebiet, für die Familienfragen. Wer das beobachtet, in 
welchem Maße die Schulfragen, die grundſätzlichen Fragen des Strafgeſetzes, 
des ehelichen Lebens, der Fürſorgeerziehung durch politiſche Parteidoktrinen 
entſchieden werden, der weiß, daß wir heute ſchon von einer Politiſierung 
aller Lebensgebiete bis hinein in die geiſtigen Regionen ſprechen müſſen. Ich 
glaube nicht fehlzugehen, wenn ich ſage, daß viele gerade unſerer verant⸗ 
wortungsbewußten Aelteren darum mit Sorge in unſerem Bunde ſtehen, 
weil diefer mitten in einer politiſierten Welt fo harmlos unpolitiſch daſteht 
und darum zur Wirkungsloſigkeit verurteilt iſt. Sie fürchten, daß wir immer 
mehr in einen luftleeren Raum geraten und ſchließlich ganz neben dem Leben 
ſtehen, während rings um uns alles entweder auf den Sport oder auf die 
politiſche Aktivität drängt. Unſere proletariſchen Brüder verſtehen uns nicht, 
weil wir uns nicht rückhaltlos in ihren Rampf hineinſtellen, und unſere 
nationalen Sreunde bemitleiden uns wegen unſeres Mangels an Schneid und 
Entſchiedenheit. Aus allem, was in Eberswalde über unſere politiſche Haltung 
gefagt worden ift, klingt doch im Grunde eine große Ratloſigkeit heraus. Wir 
ſehen vom Evangelium aus alle politiſchen Parteihaltungen für erſchüttert 
an — und möchten doch irgendwo mitkämpfen können für den ſozialen Sorta 
ſchritt, für unſer Volk, für die proletariſche Bewegung, für den Völkerfrieden. 
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Neutralität genügt uns nicht mehr — und wir kommen als Bund und als 
einzelne doch kaum irgendwo darüber hinaus. 

Ich halte es für notwendig, daß wir dieſer Lage einmal offen ins Auge 
ſchauen. Wir müſſen verſuchen, ihre letzten Wurzeln bloß zulegen, damit wir 
aus dieſer unerträglichen „dialektiſchen“, d. h. unentſchiedenen Haltung heraus⸗ 
kommen. Denn unſer innerſtes Lebensgefühl ſagt es uns untrüglich, daß 
„evangeliſche Haltung“ alles andere bedeutet als Unentſchiedenheit gegenüber 
den Fragen des Lebens um uns herum. Dazu müſſen wir uns allerdings auf 
einen unerbittlichen Realismus einſtellen, der die Dinge ſo ſieht, wie ſie wirklich 
ſind. Wir dürfen nicht mit einem Idealbegriff von Politik, wie ihn etwa 
de Haas noch aufſtellt („Politik iſt, wenn ſie wirklich dieſen Namen verdient, 
immer ein Dienſt, der um des Volkes willen getan werden muß“), an eine 
Welt herantreten, in der Politik alles andere iſt als Dienſt am Volke, ſondern 
wir müſſen die Politiſierung des heutigen Lebens ſo ſehen, wie ſie heute iſt. 
Dann erſt können wir wirklich zu einer praktiſchen und entſchiedenen Stellung 
dazu gelangen. Die erſte Grundforderung des Evangeliums iſt ein unerbitt⸗ 
licher Wahrhaftigkeitsſinn, der ſich bis in die letzten Tiefen und Hintergründe 
der Dinge führen läßt, um hier die neue, alles umgeſtaltende ureinfache Sor- 
derung zu hören. Wir haben uns leider unter theologiſchem Einfluß daran 
gewöhnt, dauernd mit dem Schema „Gericht und Verheißung“ zu operieren, 
uns unentwegt „erſchüttern und wieder begnadigen“ zu laſſen, und ſind dadurch 
der einen Grunderſchütterung, ohne die es keinen neuen Anfang gibt, ſehr ge⸗ 
ſchickt aus dem Wege gegangen. So jonglieren wir dauernd mit dem Nein 
und Ja, mit der Ablehnung der politiſchen Parteihaltung und der Mitarbeit in 
den politiſchen Parteien herum, ohne an irgendeinem Punkte zu einer letzten 
Entſcheidung durchzuſtoßen. Dieſer tote Punkt muß überwunden I fonft 
ift auf die Dauer unfere Stellung nicht ernft zu nehmen. 

Treten wir mit der erften evangeliſchen Grundforderung einer unerbitt⸗ 
lichen Wahrhaftigkeit, die auf die letzten ſeeliſchen Motive achtet GBerg⸗ 
predigt), an die Tatſache der Politifierung unſeres Geſamtlebens heran, fo 
kann trotz aller vorgeſchobenen Idealbegriffe von Politik, trotz aller ſenti⸗ 
mentalen Verſicherungen der Politiker, daß fie ſelbſtlos im Dienſte des Volkes 
oder der Menſchheit ſtehen, kein Zweifel daran fein, daß hinter aller Politik 
ohne jede Ausnahme ein ſataniſcher Grundwille ſteht. Wo immer 
politiſche Entſcheidungen fallen, ob am Verhandlungstiſch oder in offener 
Feldſchlacht, ob in der Abſtimmung der Parlamente oder in der Wahlverſamm⸗ 
lung, ob in den Verhandlungen des Völkerbundes oder im Barrikadenkampf — 
immer ſteht dahinter der Wille, der ſich durchſetzen, ſiegen, herrſchen will. Poli 
tiſierung des Lebens bedeutet heute eindeutig die Verwandlung des Geſamt⸗ 
lebens in den Machtkampf der einzelnen, der Gruppen, der Völker. Dieſer Macht⸗ 
kampf wird um ſo beherrſchender und heißer, je weiter die innere Jerriſſenheit 
des Lebens und damit der Wille des einzelnen, ſich zu behaupten, fortſchreitet. 
Darum iſt die fortſchreitende Politiſierung des Lebens genau ſo wie ſeine fort⸗ 
ſchreitende Verwirtſchaftlichung ſchlechthin eines der vielen Symptome eines 
tieferen Lebenszerfalls. Sie läuft parallel mit einer wachſenden Vergeſetz⸗ 
lichung des Lebens — in Amerika, dem Lande der fortgeſchrittenſten Poli⸗ 
tiſierung, ſind nicht weniger als 2 Millionen Geſetze in Kraft —, die den 
Abfall von dem einen Grundgeſetz des Lebens nach außen verhüllt. 
Darum war Chriſtus der ſchlechthin Unpolitiſche, weil er dieſen Lebens⸗ 
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zuſtand oder richtiger Todeszuſtand durchſchaute und felber der Träger eines 
neuen Grundwillens war (Marc. 12, 29—31). 

Vor dieſe Urtatſache des Lebens, an der das Evangelium keinen Zweifel 
läßt, muß man fic) hinſtellen, um zu einem letzten Grundurteil zu ge 
langen: alle Politik ohne Ausnahme erwächſt heute aus einem letzten gott⸗ 
widrigen Willen. man kann dieſem Grundurteil nach zwei Seiten hin aus⸗ 
weichen. Man kann vom idealiſtiſchen Standort her der falſchen die 
wahre Politik gegenüberſtellen: man könne ſich doch auch eine politiſche Tätig⸗ 
keit denken, in der wahrhaft vaterlandliebende Männer und Frauen ſich dem 
öffentlichen Dienſt am Volk und an der Mienfchheit widmeten; fo etwas habe 
es zu allen Seiten gegeben und fei etwa klaſſiſch am Schluß des Fauſt in der 
bekannten Zukunftsviſion geſchildert worden: „Solch ein Gewimmel möcht 
ich ſehn, auf freiem Grund mit freiem Volke ſtehen“; dafür müſſe man ſich 
einſetzen, es gälte eben die Politik zu ſanieren. Dieſer idealiſtiſche Stand⸗ 
punkt, der unter Politikern als Selbſtrechtfertigung ihrer Tätigkeit allgemein 
verbreitet iſt, weicht vor der Wirklichkeit aus, indem er jenen Grundwillen 
überſieht, hinwegdrapiert oder leugnet, dem zwangsläufig heute alle Politik 
dient und dienen muß, und dem alle parlamentariſche oder ſonſtige politiſche 
Tätigkeit mit grauenvoller Folgerichtigkeit erliegt, ſo daß heute ſelbſt der 
Journalismus anfängt, ſeine Allgewalt anzuerkennen. Das Evangelium läßt 
nicht zu, daß man durch Illuſionen vor der Wirklichkeit ausweicht, es zwingt 
uns, den Zuftand, der da iſt, bis in feine letzten Grundmotive anzuerkennen. — 
Die andere Form, dem evangeliſchen Grundurteil auszuweichen, iſt die dialek⸗ 
ti che. Inſofern freilich hält dieſe der Wirklichkeit ſtand, als fie den wahren 
Juſtand des politiſchen Lebens in ſeiner Gottwidrigkeit klar erkennt und zugibt. 
Dann aber fährt fie fort, das fei eben der Ausdruck der allgemein⸗menſchlichen 
„Lage vor Gott“, in dieſer „Spannung“ müſſe man ausharren und könne 
fic) hier lediglich als „gerechtfertigter Sünder“ des Rechtfertigungsurteils 
Gottes getröften, das grundſätzlich dieſen Zuftand der Verlorenheit aufhebe; man 
müſſe alſo tapfer in dieſe Wirklichkeit hineinſchreiten und mit getröſtetem 
Gewiſſen da Politik treiben, wo man gerade ſtehe, oder wo das Herz einen 
hintreibe, der liebe Gott würde ſchon alles gut machen. Auch dieſe moderne — 
nicht etwa evangelifchel — Rechtfertigungslehre weicht dem Ernſt jenes Grund⸗ 
urteils aus, das wahrhaftig nicht zuläßt, daß man in Spannungen ſchweben 
bleibt, die Welt im Grunde ſo läßt, wie ſie iſt, und ſich im übrigen auf 
Gottes Gnade verläßt. Vielmehr fordert jenes Grundurteil in jedem Augenblick 
und in jeder Lage Entſcheidung. Es fordert die Haltung, die ich als die 
praktiſche bezeichnen möchte, und die herauszuarbeiten ich für die Aufgabe 
unſeres Bundes halte. 

Suerft und grundlegend muß geſagt werden: Weil wir unter dem 
Evangelium ſtehen, ift unfer Bund grundſätzlich und bis 
in die letzten Tiefen hinein unpolitiſch. Nicht darum iſt er un⸗ 
politiſch, weil er der Wirklichteit um uns herum und ihren Löten ausweichen 
will, ſondern gerade darum, weil wir durch das Evangelium gezwungen ſind, 
dieſe Wirklichkeit und ihre Nöte bis in ihre letzten Wurzeln zu durchſchauen, 
und weil wir ſie dort anzugreifen genötigt ſind, wo ſie wirklich ſitzen. Nicht 
unſer Mangel an Aktivität macht uns unpolitiſch, ſondern gerade der innere 
Zwang, durchſchlagend aktiv zu ſein. Wir haben allerdings das große 
Derfäumnis begangen, die angreifende Bedeutung unſerer unpolitiſchen Hal⸗ 
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tung nicht klar herauszuſtellen und gerade dadurch auch in unferen eigenen 
Reihen den Eindruck zu wecken, als ob wir den Dingen um uns herum gleich⸗ 
gültig gegenüberſtänden. Wir haben hier den gleichen Fehler begangen wie 
gegenüber dem Sport. Das echte Spiel, wie wir es verſtehen, das Körper, 
Seele und Geiſt als lebendige Einheit ſieht, iſt ſchärfſter Angriff gegen den 
Sport. Wir ſollen es nur lebendig in die Wirklichkeit ſetzen, und es wird ſeine 
ſcheidende und angreifende Wirkung ſchon ausüben. So iſt auch die echte un⸗ 
politiſche Haltung, die auf die letzten Tiefen der Wirklichkeit drängt, ſchärfſter 
Angriff auf die politiſche Wirklichkeit, in der wir ſtehen. 

Das wird ſofort deutlich, wenn wir uns einmal in die politiſchen oder 
politifierenden Jugendbünde um uns herum hineinſtellen oder 
uns mit ihnen auseinanderſetzen. Ich hatte kürzlich Gelegenheit, in einem poli⸗ 
tiſchen Jugendbunde über die Friedensfrage zu ſprechen. Ich verſuchte, die 
Wurzeln des Kriegszuſtandes, in dem ſich heute die Geſamtwelt befindet, bis 
hinein in die Wirtſchaftskämpfe, politiſchen Kämpfe, Geiſteskämpfe und in das 
zerſtörte Ich⸗Du⸗Verhältnis zu verfolgen und die Grundforderung einer 
Tiefenwandlung des Lebens bis hinein in unſere perſönliche Stellung zum 
anderen aufzuſtellen, und habe ſelten ſo ſcharfen Widerſpruch erlebt wie 
gegen dieſe Grundvorausſetzungen echten Friedenwillens, die wir als evan⸗ 
geliſch bezeichnen. Man ſpürte inſtinktiv, daß durch ſolches Auf⸗den⸗Grund⸗ 
Gehen der rein politiſchen Haltung, die nur an Oberflächenerſcheinungen haftet, 
der Boden unter den Füßen zu ſchwanken begann. Wilhelm Stählin hat kürz⸗ 
lich in Prag in einer Atmoſphäre, die den weſentlichen Untergrund der Dinge 
durch rein äußere Beſchlüſſe zu umgehen ſuchte, in vorbildlicher Weiſe die 
evangeliſche Grundanſchauung dagegengeſtellt. Alle Politik wehrt 
ſich gegen die Tiefenſchau, die das Evangelium fordert, und ſie 
weiß wohl, warum. Hier liegt die Kampfesſtellung unſeres Bundes, die wir 
herauszuarbeiten haben. Wir haben unerbittlich zunächſt allen politiſierenden 
Jugendbünden gegenüber zu betonen, daß ſie ſich ſelbſt den wirklichen Nöten 
der Gegenwart gegenüber zur Weſenloſigkeit verurteilen, indem ſie den eigent⸗ 
lichen Grundſchaden verſchleiern: ſie enden, ob ſie wollen oder nicht, trotz aller 
heißen und gewalttätigen Stimmungen, hinter denen ſich ihre Schwäche ver⸗ 
birgt, immer zuletzt beim Schlagwort, das keine Heilung bringt, ſondern nur 
neue Jerſtörung ſchafft. Die politiſierenden nationalen Bünde heilen nicht nur 
nicht unſer Volk, ſondern reißen es noch weiter auseinander; die politiſierenden 
ſozialiſtiſchen Bünde aber verrammeln trotz ihrer heißen Kampfesparolen dem 
wirklichen Sozialismus die Tore und liefern das Ganze des Proletariats 
nur noch hoffnungsloſer dem Kapitalismus aus. 

Gerade in unſerem Verhältnis zum Proletariat iſt es unſere Aufgabe, zur 
vollen Klarheit hindurchzudringen. Im Evangelium liegt ein nicht zu über⸗ 
hörender Ruf, uns an die Seite der Lebensſchichten zu ſtellen, die der Not 
des Lebens am ſtärkſten preisgegeben ſind. Aber gerade hier iſt die Forderung 
der unpolitiſchen Haltung — nicht in dem ſchwächlich zurückzuckenden, ſondern 
in dem angreifenden Sinne — für uns auch die allerdringlichſte. Schon heute 
ſehen wir deutlich, daß der politiſche Klaſſenkampf des Proletariats der 
ſicherſte Weg iſt, das Proletariat dem verantwortungsloſen — es gab auch 
einmal einen verantwortlichen — Kapitalismus auszuliefern. Die Lage des 
Proletariats reift — gerade in unſerem Volke — allmählich zur Hoffnungs⸗ 
loſigkeit aus. Darum iſt es unſere Aufgabe, auf die in der Tiefe ſchlum⸗ 
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mernden Gefahren hinzuweiſen, die der dem Oberflächenkampf fich hingebende 
Politiker überhaupt nicht ſieht oder nicht ſehen will. Die ſozialiſtiſche Kampf⸗ 
bewegung in Partei und Gewerkſchaft wird getragen von der kräftigen Ober⸗ 
ſchicht des Proletariats. Dieſe aber iſt heute bereits in das Stadium völliger 
Perbürgerlichung eingetreten und längſt als ein neues Rad in das große all⸗ 
beherrſchende kapitaliſtiſche Kampfſpſtem eingebaut, in dem fie fi kräftig 
und gut behauptet ſowohl in den Parlamenten, wie in den nach rein kapita⸗ 
liſtiſchen Grundfägen kämpfenden und wirtſchaftenden Gewerkſchaften. Sie iſt 
gans und gar hineingeſchlungen in den „Kampf aller gegen alle“, der das 
kapitaliſtiſche Syftem kennzeichnet. Was aber wird aus den zwei Dritteln 
des Proletariats, die ſich in dieſem Kampfe nicht behaupten können, die nicht 
organiſiert ſind, ſondern höchſtens von den Broſamen leben, die von ihrer 
Herren Tiſche fallen, die ihre Not in eine reine Proteſtpartei hineingießen? 
Dieſe Stage wird der Sozialismus ebenſowenig beantworten, wie fie das 
Bürgertum hat beantworten können. Sie läßt fich überhaupt nicht 
von der Grundeinſtellung des Zeitalters beantworten, 
das in der allgemeinen Politifierung des Lebens, d. h. in 
der Verewigung des Kampfes aller gegen alle die Löfung 
aller Röte fieht. Wer einige Jahrzehnte hindurch das Leben der großen 
Volksſchichten beobachtet hat, weiß, in welchem Maße und in welchem Tempo 
die Proletariſierung, d. h. die Willensſchwächung unſeres Volkes voranſchreitet. 
Daß der Kultur⸗ und Wohlfahrtsſtaat, das letzte Inſtrument dieſer allgemeinen 
Politiſierung, d. h. Veroberflächlichung des Lebens, dieſen Fragen nicht 
gewachſen iſt, braucht aufmerkſamen Beobachtern nicht ausgeführt zu werden. 

Wer dieſe letzten ſchweren Fragen unſeres Lebens wirklich zu durchſchauen 
begonnen hat, der wird erſt die volle Tragweite unſerer, bereits auch von 
klarſehenden Politikern längſt aufgenommenen und ausgeſprochenen Forderung 
verſtehen: „Schafft Zentren des Lebens, die die Fragen unſeres Geſamtlebens 
von einer anderen Tiefe her angreifen als die Politik unſerer Tage, werdet 
unpolitiſch und damit weſentlich!“ Es iſt ein ſcharfes Kampfes⸗ 
programm, das damit unſerem Bunde aufgetragen iſt — vom Evangelium 
ber. Es bedarf ſchon kluger, klarſehender, in die letzten Juſammenhänge 
dringender und vor allem mutiger Menſchen, die mit dieſem Programm in die 
Welt und in die Politifierung unſerer Zeit zu treten wagen. Sie können nur 
wachſen auf dem Grunde einer Lebensgemeinſchaft, die feſt gewurzelt iſt in 
dem Lebensernſt und der Lebenstiefe, die das Evangelium und ſeine Grund- 
entſcheidung fordert. Um die innere Klarheit und Kraft dieſer Lebensgemeinſchaft 
zu ringen, iſt die Aufgabe, die unſerem Bund heute ganz neu geſtellt iſt. 

Darum darf es nur eine Loſung im Blick auf das politiſche Leben heute für 
uns geben: „Unſer Bund, unſer Bund, und immer wieder unſer Bund, dieſer 
Bund aber als Zentrum einer Kraft, die ſich berufen weiß, die Zwangsfeffel 
der Politifierung unſerer Zeit zu ſprengen.“ Die unpolitiſche Kampfesbaltung 
iſt die einzige wahrhaft politiſche Loſung unferes Bundes. 
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Die ſtaatsbürgerliche Aufgabe der Srauen. 


Vorbemerkung: Dieſer Aufſatz geht davon aus, daß die 
Haltung, die unſer Bund zur Politik einnimmt, die gleiche 
für Männer und Frauen iſt. Er beginnt damit, wo der Auf: 
trag der Frau aus ihrer beſonderen Lage eine beſondere 
Stellungnahme nötig macht. 


Seit die Revolution allen Frauen das Wahlrecht gab, kommt in ihnen ſelbſt 
die Sorge, mit dem Recht zugleich eine ernſte Pflicht richtig zu erfüllen, nicht 
zur Ruhe. Das Wahlrecht ſelbſt iſt nur ein Bekenntnis, wenn auch von un⸗ 
ſerer heutigen Staatsform aus geſehen das Entſcheidenſte, zur Notwendigkeit, 
daß neben der Teilnahme der Männer an der Geſtaltung der öffentlichen Dinge 
Srauencinflug wirkſam fein muß. Warum ift das notwendig? Heute ſtehen 
Frauen durch ihre Berufe in großer Zahl ebenſo wie die Männer im öffent⸗ 
lichen Leben, unter ſeinen Wirkungen und Geſetzen. Schon um ihrer ſelbſt 
willen müſſen ſie ein Recht haben, über ihre eigenen Angelegenheiten ſelbſt be⸗ 
ſtimmen zu können. Aber ſchwerer wiegt die Tatſache, daß in einer Kultur, 
die große wiſſenſchaftliche und techniſche Leiſtungen aufzuweiſen hat, ſich ſitt⸗ 
liche Schäden aufgetan haben, die den Kern unſeres Volkes angreifen. Hier iſt 
die Stimme der Frau in der Oeffentlichkeit zu hören, denn ſie kennt aus dem 
Leid ihrer Schweſtern und der Kinder die Schwere des Unrechts, und ſie muß 
zum Schutz des Lebens aufrufen. So waren jene Srauenforderungen gemeint, 
die den Lebensbereich und den Wirkungskreis über Haus und Familie hinaus 
erweitern wollten und denen Helene Lange ſchon 1909 dieſen Ausdruck gab: 
„Wir glauben daran, daß die Frau imſtande iſt, Mitträger der gemeinſchaft⸗ 
lichen Verantwortungen zu ſein. Wir glauben, daß es hieße, einen Schatz un⸗ 
genützter Kräfte zu heben, wenn man ſie dazu riefe, wir glauben, daß auf 
allen Gebieten des öffentlichen Lebens, in der Gemeinde wie im Staat, eine 
Ergänzung der männlichen Kulturideen und Leiſtungen durch weibliche Art 
denkbar und notwendig iſt und daß dieſe Ergänzung nur durch die in Ge⸗ 
meinde und Staat gleichberechtigte Bürgerin geſchaffen werden kann.“ So iſt 
die Teilnahme der Frauen im Staate berechtigt und innerlich begründet. Wir 
fragen nur: Wo wird uns allen in unſerem Alltagsleben die Möglichkeit ge⸗ 
geben, uns als Staatsbürgerinnen zu erweiſen? 

Da iſt zuerſt die alltägliche Arbeit. Unſer Beruf iſt der erſte und ent⸗ 
ſcheidende Ort, an dem wir unſere ſtaatsbürgerlichen Pflichten erfüllen können. 
Wo Frauenkräfte in Induſtrie und Handwerk, in Handel und Verkehr tätig 
ſind, helfen ſie lebensnotwendige Güter erzeugen, damit unſer Volk ſich 
nähren, ſich kleiden und wohnen kann. Wir ſind davon zurückgekommen, zu 
klagen, daß die Zahl der „Frauenberufe“ zu klein iſt, um alle weiblichen 
Arbeitskräfte aufzunehmen. Auch in dieſen Berufen leiſten wir unſerem Volke 
notwendige Arbeit. Ja, je beſſeres wir leiſten, um ſo beſſer für die Geſamtheit. 
Ganz langſam ſetzt ſich die Erkenntnis durch, daß aus dieſem Grunde jedes 
mädchen für ihren Beruf genau ſo gründlich vorbereitet werde wie der junge 
Mann. Frauenkräfte ſind jahrzehntelang in grober und untergeordneter Arbeit 
verbraucht und mißbraucht worden. Heute fordern die einſichtigen Frauen für 
ſich und ihre Schweſtern eine gute Berufsvorbildung, damit ſie auch quali⸗ 
fizierte Arbeit leiſten und unſer Volk in ſeinem Ringen um Selbſtbehauptung 
unterſtützen können. Fleiß und Gewiſſenhaftigkeit find den Frauen immer eigen 
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geweſen, aber der Wert ihrer Arbeit wurde durch den Mangel an Sachkennt⸗ 
nis, die nur aus einer gründlichen Ausbildung kommt, heruntergeſetzt. Was 
konnte früher die junge Schneiderin dafür, wenn ſie ein gutes Stück verdarb. 
weil ſie keine ordentliche Lehre hatte durchmachen können? Oder war es das 
Verſchulden der Landfrau, wenn der Eierertrag ihrer Hühnerzucht fih in all 
den Jahren gleichblieb, während ihr Mann den Milchertrag feiner Herde um 
ein Drittel fteigertes Ihre Ausbildung hatte fie nicht mit Fütterungsmaß⸗ 
nahmen und Süchtungsregeln bekannt gemacht, die in wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
ſuchen eine erhöhte Leiſtungsfähigkeit nachgewieſen hätten. So konnte ſie der 
ſteigenden Nachfrage nicht gerecht werden, und das Geld ging ins Ausland. 

Wir betonen heute beſonders, daß die Frau in ihrem Hausfrauenberuf 
ebenſowohl gelernte Arbeit verrichtet — oder verrichten ſollte. Die Geſund⸗ 
heit der Familie kann herabgeſetzt oder erhalten und erhöht werden, je nachdem. 
ob ſie etwas von der Wirkung der Nahrungsmittel auf den menſchlichen 
Körper weiß. Sechs Zehntel des geſamten Volksvermögens geht durch ihre 

Hand. Ob ſie es im Haushalt für unnütze Dinge ausgibt (Verſchwendung von 
Heiz⸗ und Brennſtoffen), ob ſie unzweckmäßige Anſchaffungen dafür macht 
(falſche Ernährung), oder ob ſie das Geld tatſächlich in lebenerhaltende und 
lebenſteigernde Werte umwandeln kann, davon hängt mehr als von anderen 
Dingen das Wohl des geſamten Volkes ab. Beiſpiele aus anderen Arbeits⸗ 
gebieten würden dieſelbe Wechſelwirkung zeigen und die Forderung unter⸗ 
ſtreichen, die wir Frauen an uns und alle maßgebenden Stellen richten ſollen: 
Frauenarbeit fei um der Geſamtheit willen gelernte, hochwertige Arbeit. Wenn 
der Einſatz aller Kräfte als Pflicht gefordert wird, fo erhebt ſich auch die 
Gegenforderung: Gebt den Frauen eine gerechtere Entlohnung für ihre Lei⸗ 
ſtungen ! Heute wird noch gleicher Lohn für gleiche Leiſtung unter tauſend Vor⸗ 
wänden den meiſten Frauen vorenthalten. Nicht der Samilienvater, bei dem ein 
höherer Lohn berechtigt und notwendig iſt, ſondern der Mann als ſolcher, auch 
der unverheiratete, erhält einen höheren Lohn, ſelbſt wenn ein Unterſchied in 
der Leiſtung nicht beſteht. In der Induſtrie müſſen ſich die Frauen heute noch 
einen 20: bis 4oprozentigen Abzug von den Tarifen der Männer gefallen 
laſſen. Wir kennen die Zuſammenhänge zwiſchen Entlohnung, Geſundheit 
und Sittlichkeit bei der gering bezahlten Induſtriearbeiterin und Verkäuferin 
und ſollten, wenn nicht um der allgemeinen Gerechtigkeit, doch wenigſtens um 
der Erſtarkung des ſchwachen und ungeſchützten Lebens der unteren Kreiſe 
willen, die Lohnfrage der weiblichen Berufstätigen zu unſerer machen. In den 
Verbänden weiblicher Berufsangehöriger kommt es auf die Klugheit, Geſchick⸗ 
lichkeit und Jähigkeit der Frauen an, ihren berechtigten Anſpruch auf Entgelt 
ihrer Arbeit durchzuſetzen. 

Ueberall tritt die Stau mit Menſchen in Berührung, nicht nur in den pflege 
riſchen und Etziehungsberufen, die ausdrücklich dazu Auftrag haben. Niemals 
dürfen Frauen achtlos an ihren Mitmenſchen vorübergehen. Sie ſollen ſich ver⸗ 
pflichtet fühlen, die Härte des Lebens durch lebendige Güte und Bereitſchaft 
tragbar zu machen. Dieſe Aufgeſchloſſenheit gewährt ihnen einen Einblick in 
Nöte und Fuſtände, denen ein Ende bereitet werden kann und muß. Menſchen⸗ 
not, Frauen- und Kinderſchickſal verlangen Abhilfe, fordern durch uns, daß 
die Quellen verſchüttet werden, aus denen ſie ſich ſpeiſen. Alkoholismus und 
Geſchlechtskrankheiten ſind zwei gefährliche Laſter, die Wohnungsnot ein 
lebenbedrohender Notſtand unſeres Volkes. Ihren Spuren begegnen wir überall, 
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und wir haben das Recht und die Pflicht, Abhilfe zu ſchaffen und zu for⸗ 
dern. Durch das Wahlrecht können wir unſeren Einfluß auf die Geſetz⸗ 
gebung geltend machen. Das Geſetz zur Bekämpfung der Geſchlechts krankheiten 
iſt unter ſtarker Anteilnahme der weiblichen Abgeordneten geſchaffen worden. 
Wir müſſen weiter fordern, daß die Flut des Alkoholismus durch geſetzliche 
Maßnahmen eingedämmt wird, damit er nicht weiter Familienglück und 
Volksgeſundheit zerſtören kann. Ungeſunde, überfüllte Wohnungen, fehlende 
Wohnungen für junge Ehepaare fördern Krankheit, ſittliches Verderben, Kinder⸗ 
loſigkeit. Die Srauen haben ihre Sorderungen auf geſunde Wohnungen in ge⸗ 
nügender Zahl zu erheben, daß die geſetzgebenden Körperſchaften, in denen die 
Gelder verteilt werden, dem Verlangen der weiblichen Wähler nachgeben. Die 
Mutterſchaftsleiſtung muß durch die Allgemeinheit höher bewertet 
werden, als es heute geſchieht. Nicht Worte über die Größe der Mutterauf⸗ 
gabe, ſondern die tatkräftige durchgreifende Unterſtützung der verwitweten 
Frau, die unmündige Kinder zu erziehen hat, iſt ein Beweis für die Anerken⸗ 
nung ihrer Leiſtung. Der Menſch iſt das höchſte Gut, höher als die Dinge. 
Deshalb muß die Frau für ihre Aufgabe der Menſchenbildung ausreichende 
Unterſtützung aus öffentlichen Geldern erhalten, wenn ſie den Ernährer ihrer 
Kinder verliert. Heute verlangt man von der Witwe, daß fie beides leiſte, 
die Beſchaffung des Unterhalts und die Erziehung der Kinder. Seit Krieg. 
Inflation und wirtſchaftlicher Druck den Lebensſtrom unſeres Volkes ein⸗ 
dämmen, iſt das Leben des Einzelnen koſtbarer geworden. Aber es muß noch 
mehr als bisher geſchehen, daß der Säugling geſund aufwächſt, daß das 
kleine Rind in den Großſtädten Raum und Stille für feine wachſenden Kräfte 
hat. Wer als Mutter, Sürforgerin, Kindergärtnerin, Lehrerin die Verſäumniſſe 
ſieht, muß bei Vorgeſetzten und Organiſationen immer wieder auf Verbeſſe⸗ 
rung und Vermehrung kindertümlicher, wachstumfördernder Einrichtungen 
drängen. 

Aus dieſem Grunde iſt es notwendig, daß auch in den oberen Verwal⸗ 
tungsſtellen Frauen ſitzen, die aus der Praxis ihres Berufes die Anſchauung 
von der Notlage mitbringen und ſich für ihre Abſtellung in den Kreiſen ein⸗ 
ſetzen können, wo die Entſcheidungen gefällt werden. Eine unbegrenzte Liebe 
zu allem Schwachen, Hilfloſen und Gefährdeten, reine Freude am Erſtarken 
des aufblühenden Lebens muß gepaart ſein mit Tüchtigkeit in der beſonderen 
Arbeit und zäher Energie, einmal erkannte Ziele weiter zu verfolgen. Die Ver⸗ 
leihung des Wahlrechts hat die Frau mündig erklärt. Damit iſt anerkannt 
worden, was fie ſelbſt ſeit 60, 70 Jahren erlebt hat: daß die Frau ein geiftiges 
Weſen iſt und ihr Leben in eigener Verantwortung und nicht in fremder Ab⸗ 
hängigkeit leben will. Aber es beſtehen noch Geſetze, die ſie zur Unmündigkeit 
herabdrücken. Das Familienrecht des Bürgerlichen Geſetzbuches gibt noch heute 
dem Ehemann das Recht, feiner Frau die Ausübung ihres Berufes zu unter⸗ 
ſagen, es verlangt noch immer ſeine Einwilligung, wenn ſie ein Ehrenamt 
übernehmen oder ein Bankkonto einrichten will. Trotz des Ausdrucks „Elterliche 
Gewalt“ verwehrt es der Mutter das Recht, in entſcheidenden Fragen der 
Kindererziehung mitzubeſtimmen. Dagegen lehnt fic) die Frau auf, nicht weil 
ſie „emanzipiert“ iſt, ſondern weil ſie auf die Gleichachtung des Menſchen in ihr 
Anſpruch erhebt, der höher ſteht als ihre Gattungsbeſtimmung. Die Aenderung 
des Familienrechts, die in naher Junkunft in Ausſicht fret, geſchieht in der 
Syauptfache auf das Drängen der Frauen. 
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Geſetze find unwirkſam, wenn fie nicht der Ausdruck des Willens find, in 
dem die Geſamtheit lebt. Deshalb wäre es falſch, die Hoffnung auf Aende⸗ 
rung von Juſtänden allein auf Geſetzesänderungen zu bauen. Die Lage iſt 
heute ſo: Die Frauen in ihrer Geſamtheit empfinden, daß ſie voll verantwort⸗ 
lich für ihr eigenes Leben und den Aufgaben gegenüber ſind, die ihrer Anlage 
nach von ihnen am beſten erfüllt werden können. Deshalb haben ſie Einfluß 
auf die Geſetzgebung verlangt und erwarten, daß in den Parlamenten ihre 
Belange durch Frauen vertreten werden. Gewiß, die Parlamentarierin — wie 
jede Frau in einer gehobenen Stellung — hat heute noch keinen leichten Stand. 
denn die neue Sraueneinſtellung ftößt noch auf harten Widerſtand. Deshalb mug 
die weibliche Abgeordnete zielſicher und entſchloſſen und ohne Rüdficht auf per⸗ 
ſönliche Empfindlichkeit in ihrer Arbeit ſtehen. Sache der anderen Frauen iſt es, 
mit denjenigen, die in vorderſter Front ſtehen, die Verbindung zu erhalten und 
ihnen das Gefühl zu geben, daß ſie nur ausdrücken, was alle zu leben gewillt 
ſind. Denn auch das politiſche Recht ſoll uns nur ein Silfsmittel ſein im 
Dienſt am Lebendigen, zu dem wir berufen ſind. „Frauenforderungen“ ſind 
bedingt durch die gegenwärtige Lage. Für alle Zeiten, in allen Formen des 
menſchlichen Gemeinſchaftslebens aber iſt das ſchutzbedürftige Leben in die Hut 
der Frauen gegeben. Daraus allein erwachſen ihre Rechte und Pflichten. Es iſt 
in den letzten Jahren viel über die Beſonderheit der Frau geredet worden. So 
darf ſie jedenfalls nicht verſtanden werden, als ob die Frau ſelbſt nichts dazutun 
brauchte, um zu werden, was ſie ſein ſollte. Wo immer uns eine rechte Frau 
begegnet, da iſt fie es im Kampf mit ſich ſelbſt geworden, in Zucht und Be⸗ 
berrfhung der natürlichen Kräfte, aber mit „innerſter Lindigkeit getränkt“. 
Nur, wo ſie in dieſem Sinne Perſönlichkeit wird, erfüllt ſie ihre Sendung, 
da wird ſie zur Bürgerin aus Verantwortung. Dünkt uns das vielleicht zu 
nüchtern, zu herbe für die Frau? Noch iſt uns die Weite nicht vertraut, aber 
wir werden uns von Jahr zu Jahr mehr hineinleben, die anfängliche Bangig⸗ 
keit und Unſicherheit wird bei größerer Kenntnis und Erfahrung durch ein 
ruhiges Selbſtbewußtſein erſetzt werden, und die Zukunft wird in vielen, wie 
heute noch in wenigen Frauen Vertreterinnen der Frauenſendung in ihrer weiten 
Auffaſſung finden. Marianne Rasmuffen. 


Ein Nachwort zum Welt⸗Jugend⸗Friedens⸗ 
kongreß in Eerde. 


Ich gehe mit Gertrud Geß in ihrem Urteil über die Ergebniſſe des Weltjugend⸗ 
friedenskongreſſes weithin einig; dennoch glaube ich zu dem Geſagten ein Wort 
hinzufügen zu müffen, das mir für das Verſtändnis der Ergebniffe nicht unweſent⸗ 
lich erſcheint: 

Der Bericht jagt klar, daß es in Holland nicht um eine pädagogiſche Ein⸗ 
ſtellung, auch nicht um Kennenlernen ging, ſondern daß die politiſchen Mächte: 
Angelſachſentum —Sowjetrußland aufeinander prallten. Die Frage nach dem 
Frieden iſt insbeſondere eine politiſche Frage; und wenn man ſchon zu einem 
Friedenskongreß der Jugend Ja ſagt, ſo muß man auch zu politiſchen Aus⸗ 
einanderſetzungen bereit fein. Aber nicht das Politifche war die Gefahr für 
den Kongreß, ſondern die Dogmen der weſtleriſch⸗imperialiſtiſchen Gruppe 
(verkörpert durch Engländer und Amerikaner) und der öſtlich⸗ revolutionären 
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Richtung (vertreten durch die Kommuniften und freien Sozialiſten). Die einen 
wollten von ihrem ererbten Geldſegen nicht herunter, der ſie einfach die Not 
der anderen nicht erkennen ließ, und die anderen ſahen nur ihre Not, der ſie 
durch den Bolſchewismus den Garaus machen möchten. Konnten wir über⸗ 
haupt eine andere Einſtellung der beiden Gruppen erwarten? Der Bolſche⸗ 
wismus, vom Siegestaumel einer „neuen, beſſeren Zeit“ befangen, ift die radi⸗ 
kale Reaktion auf den vorausgegangenen zariſtiſchen Imperialismus. Alles 
Neue, das ſich durchſetzen will, muß mit einem radikalen Ernſt angefaßt wer⸗ 
den, und fo iſt es zu verſtehen, daß der Bolſchewismus — wie ein Kongreg- 
teilnehmer ſagte — zum roten Papſt geworden iſt. Seine Träger laſſen keinerlei 
Kritik zu, weil ſie keine Fehler an ihrer Idee ſehen. 

Der anglo⸗amerikaniſche Block fühlte fic) auf feinem Geldſack fo ſicher, daß 
er jede ernſte Auseinanderſetzung mit den „Oeſtlichen“ lediglich als unnützen 
Zeitvertreib betrachtete. Er konnte gar nicht anders, weil er weder Kriegs-, 
noch Revolutions-, noch Inflationsnot erlebt hatte. Beide Einſtellungen zur 
Welt find aus dem Schickſal unferer Feit geboren, das wohl kaum eine Dele⸗ 
gation fo ſehr begriffen hatte, wie die deutſche. Zwei Schickſalsmächte find 
hier zu einem erbitterten Ringen einander gegenüber getreten, und ich wünſchte 
nur, daß die großen Staatsmänner in Genf in gleicher Weiſe ſich zu ſolch 
geiſtigem Kampfe bereitfinden würden. Wenn ich dieſen Kampf als ſolchen 
bejahe, fo lehne ich freilich die Formen dieſes Kampfes ab. In Völkerbund⸗ 
protokollen ſuchen wir jedenfalls vergebens nach Mitteilungen über ſolch grund⸗ 
legende Auseinanderſetzung zwiſchen öſtlicher und weſtlicher Weltorientierung. 
Und das iſt es, was mich trotz aller Schatten, die der Kongreß gezeigt hat, in 
Holland froh gemacht hat. Was die alte Generation kaum zu beginnen wagt. 
bat die junge Generation der Welt mutig angefangen. Sie wagt den welt⸗ 
geſchichtlichen, geiſtigen Kampf zwiſchen Oſt und Weſt, der mit Naturnot⸗ 
wendigkeit kommen muß, zu beginnen — wenn auch in nicht höchſter Vollen⸗ 
dung und edelſter Sorm. 

Uns Deutſche ſcheint die Rolle zuzufallen, die Geburtswehen einer neuen 
Zeit zu tragen, ſtellvertretend zu erdulden für die Menſchheit. Es ſind Ge⸗ 
burtswehen, wenn uns heute niemand verſteht. Wir ſchloſſen einen Vertrag 
von Rapollo und binden uns damit nach dem Often. Wenige Jahre ſpäter 
unterſchreiben wir, ohne den erſtgenannten zu annullieren — Locarno und 
gehen damit eine Bindung nach dem Weſten ein. Haben wir in Holland nicht 
ebenfalls Rapollo und Locarno erlebt? Wir haben in den Kommiſſionsbera⸗ 
tungen für die Redefreiheit der Rommuniſten geſprochen, weil wir geneigt 
waren, tauſend Worte zu hören, wenn nur ein Gedanke darin enthalten war. 
der mit zum wirklichen Weltfrieden führen kann. Wir haben für ſie gekämpft. 
auch wenn uns von ihnen immer wieder bürgerliche Schandtaten vorgeworfen 
wurden. Aber der anglo⸗amerikaniſche Block belächelte uns in unſerem Idealis⸗ 
mus. Verſtehen wir es doch, daß er auf Grund des in ihm lebenden Weltbildes 
gar nicht anders konnte. : 

„. . und wir ftanden in der Gefahr, zerrieben zu werden“, heißt es in dem 
Bericht weiter. An dieſer gefahrvollen Seite zu ſtehen, ſcheint mir nicht nur 
die Aufgabe der deutſchen Delegation in Holland geweſen zu ſein, ſondern er⸗ 
ſcheint mir heute auch als weltgeſchichtliche Aufgabe unſeres deutſchen Volkes. 
Dic Theſe vom weſtlichen Imperialismus hat ſich als faul erwieſen, die Theſe 
des öſtlichen Bolſchewismus hat noch nicht den Beweis erbracht, daß ſie 
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gut iſt. Die Syntbefe von beiden liegt noch in unbekannter Ferne. Geogra⸗ 
phiſch und geiſtig ſind wir dazu berufen, nach ihr zu ſuchen. Das bedeutet 
tragiſchen Zweifrontenkampf, der uns ſicherlich viel Volkskraft koſten wird, der 
aber nicht nur um unſeres Volkes, ſondern auch um der Menſchheit willen 
ausgetragen werden muß. Vielleicht werden in den nächſten Jahrzehnten in 
keinem Lande fo ſchwere weltanſchauliche Kämpfe geführt, wie in Deutfchland. 
Wir werden das Schlachtfeld geben müffen für den geiftigen Kampf zwiſchen 
Sftlider und weſtlicher Orientierung. — Bei Erkennen dieſer Lage wird uns 
ohne weiteres klar, daß es bei dem Weltjugendfriedenskongreß im Grunde ge⸗ 
nommen gar nicht auf deutſche Einheit ankam. Viel wichtiger war, daß wir 
überhaupt da waren und nicht dieſe oder jene Weltanſchauung zum Gott 
machten, ſondern mit unſerem Gewiſſen unerbittlich zur Sachlichkeit zwangen. 
Wir konnten gar nicht anders, als aus unſerer religiöſen Haltung (ſie war 
religiös, auch wenn dies Wort in der Plenarfigung niemals gefallen ift) die 
beiden ſich gegenüberſtehenden feindlichen Welten in ihren Grundmauern zu 
erſchüttern und unſicher zu machen. Wer will es prüfen, ob die Engländer 
und Amerikaner und manch andere „Weſtleriſchen“ mit der gleichen Ruhe 
nach Hauſe gefahren ſind, mit der ſie kamen? Und bei jedem vernünftigen 
Rommuniften muß es nach dieſem Kongreß mit der Unfehlbarkeit feiner Partei- 
doktrin erſt recht aus geweſen ſein. Offiziell gaben ſie das nicht zu, im Ge⸗ 
ſpräch von Menſch zu Menſch konnte man etwas von der Ernüchterung ſpüren. 

Die bündiſche Jugend könnte keine größere hiſtoriſche Sünde begehen, als 
wenn fie fic, „angeekelt von den Arbeitsmethoden des Kongreſſes“, ins ge⸗ 
ſicherte Revier ihrer Gewiſſenshaltung zurückziehen wollte. Gerade um unſeres 
lebendigen, fordernden Gewiſſens willen muß ſie das Kreuz des Kampfes 
gegen Parteidogmen, die wie gierige Krallen über der Menſchheit liegen und 
nur auf den günſtigen Augenblick zum Zugreifen warten, auf ſich nehmen. 
Ohne die kleine Gruppe der bündiſchen Jugend wäre der Kongreß jedenfalls 
einen anderen Weg gegangen. Er wäre einſeitig nach einer Richtung hin⸗ 
gezogen und damit die Möglichkeit zu einem Juſammenwirken der geſamten 
Jugend der Welt auf lange Zeit unmöglich geworden. Sie darf es in erſter 
Linie als ihren Erfolg verbuchen, daß die Wege zur Zufammenarbeit offen ge⸗ 
blieben ſind. Der unvergleichlichen Sicherheit der weſtlichen Welt und der 
ſiegestaumelnden Welt des Oftens konnte fie nichts anderes als ihr lebendiges 
Gewiſſen oder, dringen wir zur Wahrheit vor, eine vom Religiöſen her bes 
ſtimmte Haltung entgegenſetzen. Wer es noch nie gemerkt hat, hier mußte es 
ibm klar werden, daß aus religiöfer Kraft heraus Leben und Wirken alles 
oe ift als ein Sichausruhen in einem frommen, ftimmungsvollen Paradies: 

en. 

Der Weltbund der Jugend iſt nicht gegründet worden. Der Weltkampf der 
Jugend um wirklichen Frieden aber wird — ich ſage Gott ſei dank — weiter⸗ 
gehen. Wir müffen den weltgeſchichtlichen Ruf an die junge deutſche Gene⸗ 
ration hören. Es kommt dabei auf die Menſchen, die ihr, ihres Volkes und der 
Menſchheit Leben aus eigener Verantwortung zu geſtalten ſuchen, ganz be⸗ 
ſonders an. Willi Oblander. 


Das verkaufte Paradies. 


Fritz Mahlmann war angeftellt beim Kaufmann Menfing in dem kleinen Städtchen 
Hauenmühle. Vor zehn Jahren war er als Lehrling in das menſingſche Geſchäft ein⸗ 
etreten und hatte es hier durch Fleiß und Tüchtigkeit zu einer vollkommenen Beherr⸗ 
chung des weiten Gebietes der Kolonialwaren gebracht. Durch fein freundliches und 
ſtillbeſcheidenes Weſen errang er ſich allmählich eine große Beliebtheit unter feinen Mit- 
bürgern, insbeſondere aber unter feinen Mie bürgerinnen. Am beſten konnte er die kleine 
Marie leiden, die Tochter einer armen Poſtſchaffnerswitwe, die ihrer gebrechlichen 
Mutter den Haushalt führte und dabei nähte für fremde Leute, weil die kümmerliche 
Penfion nicht ausreichte. So vergingen Jahre, und aus dem freundnachbarlichen Ver⸗ 
hältnis zwiſchen den beiden wurde allmählich eine ſtille Neigung. Und eines Tages, da 
faßte er ſich ein Herz und ſagte ihr, was ſie ſchon lange gewußt, und er vernahm 
von ihr, was er ſchon lange . — daß ſie ſich liebten. Fritz beſchloß, nicht lange 
zu zögern; er erklärte ſeinem Chef, daß er ihn zu verlaſſen gedenke, um ſich auf eigene 
Füße zu ſtellen. 

Einen geeigneten Laden hatte er bald gefunden, und mit dem wenigen, das er ſich 
in den zehn Jahren hatte erfparen können, legte er ſich ein kleines Rolonialwarenlager 
zu. Leider verlangte der Beſitzer eine für Seitzens Verhältniſſe außergewöhnlich hohe 
Ladenmiete. Er rechnete ihm die verſchiedenen Vorteile der Lage vor: Die Ausſicht auf 
das Rathaus, das neue Pflaſter vor feiner Tür, ja ſogar das gute Klima. Fritz fab 
nun zwar nicht ein, daß all dieſe ſchönen Dinge, die man doch nicht dem ehemaligen 
Herrn Bäckermeiſter zu verdanken habe, ihm von dieſem auf die Rechnung geſetzt 
werden könnten; aber ſchließlich mußte er ſich doch bequemen, den Preis zu zahlen, da 
ein anderer paſſender Laden nicht vorhanden war. Unter dieſen Umſtänden war an 

Heirat noch nicht zu denken, da ihm ſein junges Geſchäft kaum ſeinen eigenen Unter⸗ 

halt gewährte. Aber den beiden Liebenden leuchtete ein Hoffnungsſtern — die Eiſen⸗ 

bahn! Damit hatte es folgende Bewandtnis. 

Hauenmühle hatte lange wie ein Dornröschen geſchlafen, weltfern und weltver⸗ 

effen, weit ab von allem Verkehr. Den jahrelangen unentwegten Bemühungen des 

agiftrats war es aber ſchließlich doch gelungen, daß eine Eiſenbahnverbindung zu⸗ 
geſagt wurde. Willig hatte die geſamte Bürgerſchaft das große Opfer auf ſich ge 
nommen, eine weſentlich erhöhte Gemeindeſteuer zu tragen, damit das Städtchen das 
verlangte Gelände für den Bahnhof zur Verfügung ſtellen konnte. Und der große Tag 
kam heran, an dem zum erſten Male der ſchrille Pfiff einer Lokomotive das Echo der 
ſchweigſamen Berge weckte, von denen Hauenmühle lieblich eingeſchloſſen war. 

Es war ein Jubel ſondergleichen, als ob jetzt das Zeitalter der Glückſeligkeit ange⸗ 
brochen ſei. Bald traf auch ein, was man erwartet hatte: das Städtchen wurde be⸗ 
kannt und beſucht von Fremden. Ausflügler, ja ſogar die erſten Sommergäſte ſtellten 
ſich ein. Der Verkehr hob ſich und unſer Fritz gedachte ſobald wie möglich ſeine Marie 
heimzuführen. Seinen vorläufigen Vertrag mit dem Ladenbeſitzer wollte er aber 
vorher noch auf weitere zehn Jahre feſtlegen. Aber er hatte wirklich die Rech⸗ 
nung ohne den Wirt gemacht. Diefer erklärte lächelnd, daß er ſich bei dem voraus⸗ 
ſichtlich wachſenden Verkehr nicht auf fo lange binden könne. Als gar Sri, meinte, über 
den Preis brauche man fic nicht zu unterhalten, der ſtünde doch feſt, fagte der Beſitzer 
kaltblütig: „Sie können doch nicht verlangen, daß ich Ihnen meinen Laden nun, nach⸗ 
dem wir die. ſchöne Eiſenbahn haben, für denſelben Preis laſſe. Bedenken Sie doch, die 
Fremden, der Verkehr, der größere Verbrauch.“ — Es nützte unſerem Stig alles nichts, 
er wurde um so Prozent geſteigert. Wenn er nicht zahlte, war ein anderer da. Wieder⸗ 
um waren alle ſeine Hoffnungen vernichtet. Niedergeſchmettert ſaß er hinter ſeinem 
Ladentiſch. Nun hieß es fic) abquälen und abrackern, damit er den Tribut pünktlich zu 
zahlen imſtande war. Siedendheiß wallte es in ihm auf. „Kraft welches Geſetzes, “ 
fo ſchrie es in ihm, „kann es jemand erlaubt fein, eine Wohltat, die auf Koſten aller 
erzielt und für alle geſchaffen, für ſich allein mit Beſchlag zu belegen? Wer gibt ihm 
das Recht, die Früchte meiner Arbeit, meines Sleifes in feine Taſche zu ſtecken?“ 

Sritz teilte dieſes grauſame Schidfal mit noch vielen anderen. Allerdings, es war ein: 

etroffen, was man erhofft hatte: Hauenmühle war aufgewacht. Täglich fab man 

8 in dem ſonſt fo ſtillen Städtchen. Schon wurde ein großer Aotelbau in An⸗ 

griff genommen. Und nachdem jetzt die Transportverhältniſſe andere geworden waren, 

lohnte es fic, den guten Sandſtein in den nahen Bergen abzubauen. Infolgedeſſen 
ſiedelten zahlreiche Arbeiter mit ihren Familien dorthin über. 
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ec — ————— 

Und die Menſchen? Hatten ſich ihre Hoffnungen erfüllt? O ja, bei einer Anzahl gee 
wiß, aber auf einen Fufriedenen kamen zehn Unzufriedene. Der zunehmende Reichtum 
fiel einer relativ kleinen Anzahl Menſchen in den Schoß. Die anderen hatten das 
Nachſehen. Sritz aber, der im Schweiße feines Angeſichts ſich redlich abmühte, vorwärts⸗ 
zukommen, begte in feinem Herzen einen ſtillen Ingrimm. Wußte er es doch, weil er 
es an fic fılser geſpürt hatte, daß er und alle, die nicht Bodeneigentümer waren, 
jeden Sortſchritt, jede „Verbeſſerung“ eines Tages zu büßen hatten durch einen höheren 
Mietstribut. Alles was die Stadt und die Natur für alle bot, es wurde ihnen {pater 
von den Herren des Grund und Bodens, auf dem ſie leben und arbeiten mußten, ſauber 
auf einer Rechnung präſentiert, die gute Luft, die ſchöne Ausſicht, die bepflaſterten 
Straßen, die neuen Verkehrsmittel. 


* 


Das etwa iſt der Hauptinhalt einer von den zwölf Geſchichten, die, von den ver⸗ 
ſchiedenſten Verfaſſern herrührend, durch Adolf Damaſchke giſammelt und unter 
dem Titel „Das verkaufte Paradies“ herausgegeben worden ſind. (Erſchienen um 1900 
dei Joh. Rade, Berlin W 15.) Es iſt ein Büchlein von Schuld und Schickſal im 
Kampf um den Boden dieſer Erde. An immer wieder neuen Beiſpielen wird gezeigt, 
Wir dieſe beiden großen „Sch“ in ſtändiger Wechſelwirkung ſtehen und oft ſo mitein⸗ 
ander verfilzt find, daß man kaum ſagen kann, wo das eine aufhört und das andere 
anfängt. Immerhin läßt ſich mit einiger Klarheit dieſes feſtſtellen: Die Urſache iſt 
Bodenſpekulation, Bodenwucher, Bodenüberteuerung. In der Folge kann man drei 
Linien ziehen: Erſtens teuere, zu kleine, ſchlechte, zu wenig Wohnungen. Infolge davon 
Familie ohne Raum, d. h. fie kann nicht wachſen, wenn fie überhaupt gegründet werden 
kann; die Kinder können ſich nicht geſund entwickeln; das Familienleben kann nicht 
gepfieat werden. Zucht und Sittlichkeit, Sein⸗ und „Schamgefühl gehen zugrunde. 

weitens teuere Werkſtätten und Geſchäftsräume für kleine und große Unternehmungen. 
Als Folge davon Steigerung der Preiſe für alle Dinge des täglichen Bedarfs, ſchlei⸗ 
chende Aufblähung der Geldwirtſchaft, zu deutſch gleich Inflation! Drittens zu teuere 
Aecker und Wieſen. Infolge davon kann der junge Bauernſohn ſich keinen eigenen Hof 
gründen. Der dörfliche Nachwuchs wird abgedrängt in die Großſtadt. Dieſe wãchſt 
ins Unermeſſene, das Dorf nimmt ab. Der gefunde Urgrund unferes Volkes wird 
untergraben. Im Often wird das platte Land entdeutſcht, die ſlaviſche Maſſe drängt 
nach. So wird die Menſchennot zur Volksnot. Wir wiſſen ſehr wohl, daß der ganze 
fang. pivey Nõte. wach. giert, & d let e· vie · Moere . ii At ft. wasp mindsets 

bewußt einſeitig den Singer auf dieſen Teil der Wunde. N 

Diefer Not ſtemmt fi etwa feit einem Menſchenalter eine Bewegung entgegen, die 
unter dem Hamen „Bodenreform“ bekannt und deren Erwecker und Führer Adolf 

Damaſchke iſt. Das Programm heißt: „Der Bund Deutſcher Bodenreformer tritt das 

für ein, daß der Boden, die Grundlage alles nationalen Seins, unter ein Recht geſtellt 

werde, das ſeinen Gebrauch als Werk⸗ und Wohnſtätte fördert, das jeden Mißbrauch 
mit ihm ausſchließt und das die Wertſteigerung, die er ohne die Arbeit des einzelnen 
erhält, möglichſt dem Volksganzen nutzbar macht“. — Das iſt ſehr wenig und ſehr 
viel gefordert. Wir wollen hier die techniſchen Fragen ganz beiſeite ſchieben, wollen es 
den Fachleuten und der praktiſchen Erfahrung überlaſſen, was getan werden ſoll, um 
dieſes Ziel zu erreichen. — Ob man gleich aufs Ganze gehen und von Enteignung 
reden ſoll, um dann dem Einzelnen Grund und Boden nur in Sorm von Erbpacht zu 
überlaſſen, oder ob man zufrieden fein foll mit dem vorläufigen Erfolg, Beſteuerung 
nach dem gemeinen Wert, nicht nach dem landwirtſchaftlichen Ertragswert, Reform des 

Dypotbetenrechts und was dergleichen Dinge mehr ſind. Daß es, nebenbei geſagt, gar 

nicht ſo unmöglich iſt, bodenreformeriſche Gedanken in der Praxis zu verwirklichen, 

beweiſt das Beiſpiel des Staates Anhalt, wo nach dem Umſturz bei der ſteuerlichen 

Veranlagung eine ſaubere Trennung des Grund und Bodens und der darauf errich⸗ 

teten Gebäude ohne Schwierigkeit vorgenommen worden iſt. Doch genug davon. Die 

Zauptſache bleibt das höchſte Ziel: der Boden iſt Eigentum des ganzen Voltes in der 

Weiſe, datz die Gemeinde ihn beſitzt. So war es bei unſeren Vorfahren, den Ger⸗ 

manen. Spuren davon finden ſich noch im alten deutſchen Landrecht bis ins 18. Jahr⸗ 

bundert. lieberreſte davon ſehen wir in der Allmende der meiſten Dorfgemeinden 
bis auf dieſen Tag. 

Und der tiefſte Grund dieſer Anſchauung? 

Friedrich Maumann hat es einmal in einer Rede — es war zum 50. Ge⸗ 
burtetag Adolf Damaſchtes — fo ausgedrückt: „Damaſchle hat etwas von der 
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Myftil des Bodens übernommen, fozufigen eine Vermehrung vor diefem Ur⸗ 
ſtoff.“ So iſt es. In der Tat wird er denn auch nicht müde, immer wieder zu be⸗ 
tonen: Rein Menſch hat den Boden geſchaffen, keiner hat ihn dorthin gebracht, wo er 
iſt, keiner hat je etwas Weſentliches hinzugetan, noch davon weggenommen. So iſt 
die Bodenreform im tiefſten Sinne religiös begründet. Es iſt dieſelbe Anſchauung, die 
hinter dem Wort der Bibel ſteht: „Ihr ſollt das Land nicht verkaufen für immer; 
denn das Land iſt mein, und ihr ſeid Fremdlinge und Gäſte vor mir“ (3. Moſ. 25, 
23). Damaſchke hat damals Naumann erwidert: „Ja, der Boden hat eine myſtiſche 
Gewalt. Heute iſt dieſe Myſtik unſerem Volke enthüllt. Nur die Myſtik des Bodens 
ſpricht: Ich bin das Vaterland, ich bin das Heilige. Um meinetwegen geht in Blindheit, 
in Krüppelhaftigkeit in den Tod; denn nur auf dieſem Boden kann deutſches Weſen 
wachſen und ſich entfalten zum Segen für alle!“ 

Es war der größte Tag im Leben Damaſchkes, als derſelbe Friedrich Naumann im 
Jahre 1919 ihn von der Weimarer Nationalverſammlung aus anrief: „Jetzt find wir 
ſoweit; dik ieren Sie Ihre Bodenreformgedanken in einer Form, wie fie in der Ver⸗ 
faſſungsſprache möglich iſt.“ So iſt dies das Ergebnis eines jahrzehntelangen Kampfes 
für einen großen Gedanken, daß es heute im Art. 155 der Verfaſſung des Deutſchen 
Keiches heißt: „Die Verteilung und Nutzung des Bodens wird von Staats wegen in 
einer Weiſe überwacht, die Mißbrauch verhütet und dem Jiele zuſtrebt, jedem Deut⸗ 
ſchen eine geſunde Wohnung und allen deutſchen Familien, beſonders den kinderreichen, 
eine ihren Bedürfniſſen entſprechende Wohn⸗ und Wirtſchaftsheimſtätte zu ſichern. 
Kriegsteilnehmer find bei dem zu ſchaffenden Heimſtättenrecht befonders zu berückſich⸗ 
tigen.“ Solche großen Gedanken find keine Ruhekiſſen, ſondern Kampfziele und Kraft⸗ 
quellen für das Ringen von Generationen. : 

Wahre Demokratie, nicht Vereins» und Parteidemokratie, heißt: Geführtes Volt. 
Dabei liegt auf „Führer“ und „Volk“ das ganze Schwergewicht feines en Sinnes. 
Und aus der Zufammenftellung dieſer Beiden erwächſt die kraftſchaffende Spannung der 
ler zur Förderung des Ganzen. Hier in Adolf Damaſchke haben wir einen 
ſolchen Führer zu großen Jielen. Wenn das deutſche Volk ihm nachfolgt mit ſtarkem 
Wollen und unermüdlicher nüchterner Kleinarbeit, wird es ihm zum 55 5). 

to Roland. 


Ausſprach: 
Aſchermittwoch. 
(Man denkt über Faſtnacht nach.) 


Meine Sätze follten in der herausfordernden Sorm der Behauptungsſätze zur Wachheit 
aufrufen und die Frage ganz eindringlich ſtellen; das ſcheint gelungen zu fein, wie die 
folgenden Juſchriften, zu denen auch Wilhelm Stählins Beitrag in der Ev. J. zu 
rechnen iſt, darlegen. 

1. 

Wann wird man im „Bund“ aufhören, den Aelteren Moral zu predigen! Iſt es 
recht, wenn ihr badiſchen Landpfarrer anderen Leuten, die ſelbſtändig in der Großſtadt 
im Beruf ſtehen und bereits reif genug ſind, ſich ihren Geſellſchaftskreis allein auszu⸗ 
ſuchen, vorſchreibt, was für Veranſtaltungen fie zu beſuchen hätten, und welche ſittlich 
gefahrvoll ſind? Habt doch etwas mehr Vertrauen zu den Aelteren! 

Jungen und Mädels, die fünf Jahre und länger im Bundesleben geſtanden haben, 
werden wohl einen gewiſſen Geſchmack herausgebildet haben. Die ſittlichen Gefahren 
der Großſtadt und des geſellſchaftlichen Lebens beſtehen nur für diejenigen, die fie 
ſuchen. Da wir im Bund eine ſinnvolle Art von Geſelligkeit e haben, ſind wir 
durchaus in der Lage, unſere Art auf einer modernen Tanzveranſtaltung zur Geltung zu 
bringen. Man kann auch moderne Tänze durchaus geſchmackvoll und anſtändig tanzen; 
man muß fie allerdings erſt können. Zu feiner und netter Gefelligteit werden ſich an 
jedem Orte auch genug Mädchen finden. Nicht nur auf Wandervogelbällen gibt es fo 
etwas. Es kann nicht unſere Aufgabe ſein, die vielen Menſchen, die eine Tanzveranſtal⸗ 


f Fer ＋ 
*) Dem, der tiefer in das Schaffen dieſes Mannes eindringen will, empfehlen wir „Zeitenwende; dus meinem 
Leben’, 2. Band. Verlag Hrethlein & Co, Lelpzig-Sürich. Es lieſt ſich trotz ſeiner 500 Seiten leicht und koſtet 
2 Mark. Auf den 1. Band wurde ſchon früher nachdrücklich hingewiesen. 
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tung ohne unfittlide Abſichten beſuchen, noch im Stich zu laffen, das anftändige Ele⸗ 
ment iſt immer vorhanden. Unſere Sache iſt es, ihm zur Geltung zu verhelfen. 

Der Bund als Erziehungsgemeinſchaft ſoll vor allem darauf ſehen, daß unſere 
Bundesgeſchwiſter lernen, ſich anſtändig zu betragen. Die ſittlichen Grundlagen dafür 
find in jeder Geſellſchaft die gleichen und laſſen ſich ſowohl mit den Bundesidealen 
und den Grundſätzen der pfadfinderiſchen Erziehung vereinbaren. 

„Die Bundesführung ſoll es nur ruhig den Aelteren ſelbſt überlaſſen, ſich ſinnvoll in 
die beſtebenden Geſellſchaftekreiſe einzuordnen. Mur fo können die Kräfte, die das 
Bundesleben ſpendet, im Dienfte der Volksgemeinſchaft wirkſam werden. 


„Jungenſchaft St. Jörg“, Charlottenburg. 


Auf Deinen Aufruf gegen den Saſchingrummel muß ich Dir ſchon einiges ſagen. 
7 tanze bier ſehr gern und mit voller Bejahung in der Sreiſchar (geeſtländeriſch) und 
in ganz damit einverſtanden, daß unſere Aelteren überbündiſche und eigene Tänze⸗ 
reien, auch Faſtnachtsbälle in unferem Stile machen, und daß fie auch ab und zu wo 
anders tanzen, wo fie gerade eingeladen find. Zum mindeſten mußt Du das wiffen, 
daß an verantwortlicher Stelle ſtehende Bundesgeſchwiſter ſo handeln. 

Im Taumel der Nachkriegsjahre dachte und handelte ich ebenſo wie Du; aber im 
Laufe der Zeit habe ich bei der Führung meiner Gruppe gelernt, daß dieſe Proteſt⸗ 
haltung jetzt und für immer nicht das Richtige iſt. Die große Opfer⸗ und 
Kampfesfreudigkeit der Kriegsjugend ift jetzt einfach nicht mehr da, trotz Eberswalde. 
Darum dürfen wir von der heutigen Jugend nicht Uebermäßiges und ihrer Aufgabe 
Widerſprechendes verlangen. Daß Jugend gerade im Faſching einmal ganz frei wird 
und alle Lebensluſt überſchäumen läßt, iſt berechtigt und gefund; ein Verbot würde 
zu Heimlichkeiten oder zu Verkrampfung führen. Gder wir würden aber Jugend ver⸗ 
lieren, bevor wir unſere Aufgabe an ihr erfüllt haben; und das wäre wirkliche Sührer⸗ 
ſchuld und das ſchlimmſte. 

Was wir im Faſching zu tun haben: Durchdringung dieſes Lebensgebietes mit dem 
Geiſt des Evangeliums, d. h. alles Poſitive, das Du anſcheinend gar nicht ſpürſt, 
klar herausſtellen, alles Negative rückſichtslos bekämpfen und ſo reine und frohe 
Faſchingsfeſte veranſtalten, daß den Menſchen der Unterſchied aufgeht und fie das 
Schlechte am anderen beſſer ſehen. 

Das Schlimme an Deiner Haltung iſt der Phariſäis mus, der notwendig 
mindeſtens bei den Jüngeren entſtehen muß. Ich glaube ſicher, daß ganz unbewegte 
Menfchentinder, die den Faſchingrummel blind oder problemlos mitmachen, aber für ihre 
Mitmenſchen ein hilfsbereites Herz haben, weniger fündig handeln als ein Bündler, der 
moraliſch einwandfrei handelt und ſich deshalb über den anderen erhaben dünkt. Und 
hätte der Liebe nicht. ‘ 

Alſo, wer nach Deiner Meinung handelt, der tut nicht, was er ſoll: nämlich den 
Saſching geſtalten, und tut, was er nicht ſoll: nämlich Bundesgeſchwiſter, die im 
Kecht ſind, verurteilen. 

3. 

Auf unſerer letzten Führerſitzung iſt anläßlich der Beſprechung eines fröhlichen Bei⸗ 
ſammenſeins in Sorm eines „Maskenfeſtes“ das Wollen unſeres Bundes eingehend erörtert 
worden. Gerade weil wir Saſtnacht⸗ und Maskenbälle bekämpfen (denn wir wiſſen, daß 
unſere Jungen und Mädchen von den Eltern oft aufgefordert, ja gezwungen werden, ihre 
Mastenbälle mitzumachen), ſoll ein Mastenfeit in unſerem Sinne unſere Leute zum Nach⸗ 
denten anregen. Was ift verwerflich an der Sache? Wir haben Jörg Erbe Schrieb vor⸗ 
geleſen und gründlich beſprochen, ſehen aber nicht ein, daß unſer Seft ein „Tanzen 
über dem Abgrund, Taumel der Beſinnungsloſigkeit. ..“ bedeutet oder zur Folge bat. 
Das Feſt findet in einem Logenraum ftatt, ſelbſtverſtändlich unter vollſtändiger Ent⸗ 
baltung von Alkohol und Nikotin. Daß unſer Seft anders ausfällt als die üblichen 
Maskenbälle, braucht gar nicht erſt betont zu werden. Bei dem Beſitzer des genannten 
Logenraumes haben wir im vorigen Jahre ebenfalls ein derartiges Feſt gefeiert; dieſer 
bat uns ſpäter geſagt, daß er ſolch harmoniſch verlaufenen Abend noch nicht erlebt habe; 
ebenſo lauten auch die Ausſagen unſerer Eltern, die wir im vorigen Jahre eingeladen 
batten. Hier in Horddeutſchland iſt vom Faſchingrummel weit, weit weniger zu ſpüren 
als in Süddeutſchland, weshalb wir glauben, auch ganz getroſt in dieſer Beit unſer 
Feſt zu begehen, ohne ja fagen zu ſollen zu den Veranſtaltungen andersgearteter Masken⸗ 
feſte und dergleichen. 
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Sehr erſchütternd wirkte bei der Vorleſung des Aufſatzes über Saftnacht, daß in 
unſerem Bund alles nur von der theologiſchen Seite aus beleuchtet wird. Wir ſtehen hart 
vor der Frage, wenn der Bund dieſe theologiſche Arbeits weiſe in dem großen 
Uebermaß wie bisher beibehält, ob wir dann noch zum Bund gehören dürfen, weil 
wir da einfach nicht mitmachen können. Steht die Bundesleitung hinter Jörg Erbs 
Sätzen, oder will Jörg Erb ein Mitmachen in den üblichen Mastenbällen verhindern? 
Gibt es nur eine Arbeit aus dem Evangelium heraus in unſerem Bund, oder gibt es 
auch Strömungen im Bunde, die nach unſerer Meinung dem Leben näher ſtehen? 


4. 
Es iſt eine Selbſtverſtändlichkeit, daß jeder Bündler und jede Bündlerin ſich vom Saft: 
nachtstreiben fernbält: 
um der Brüder willen, die in Not ſind, 
um der Schwachen willen, die an uns einen Halt haben ſollen, 
um unſerer Selbſtachtung willen. GBadiſches Bundesblatt, 2, 1929.) 


5. 

„Es iſt eine etwas bittere Ironie, daß ich meiner Mutter Dein Schlußwort im Har⸗ 
tungsheft als Ausdruck unſerer Haltung in die Hand drückte, während ſich hier die führenden 
Geiſter ganz entſchieden einer anderen Richtung zuwandten. — Du redeſt von dem 
Aelteren, der innerhalb der Jugendbewegung durch den Bund bereits die Richtung feines 
Lebens empfangen hat und der ſich nun an ſeinem Teil als einzelner für den ganzen 
Bund (und für die Haltung, die er gab) verantwortlich weiß. Wilhelm Stählin be⸗ 
trachtet die Frage unter dem Geſichtswinkel der Gruppenführung, alſo angewandt auf 
Menſchen, für die das vorhin Genannte noch nicht zutrifft. Da wäre dann freilich all 
das zu bejahen, was Wilhelm Stählin das Pofitive der Faſtnacht nennt. Aber ich frage: 
Gibt diefes Pofitive ein Recht, den Faſching für uns zu bejahen, für die Jugendführung 
zu bejahen? (Sagt nicht Wilhelm Stählin ſelber, es iſt immer ein gefährlich Spiel, ge⸗ 
fährlich auch dann noch, wenn Raufch- und Reisgifte ferngehalten find?) Woher nehmen 
wir das Recht, zu ſagen: Wir können ſolche Sefte feiern, wir wiſſen das von uns. Wir 
können damit ſogar erziehend und erlöſend wirken? Woher wiſſen wir, daß die fallenden 
Hemmungen nur unſer Gutes und Edles, das wert wäre, ans Licht zu kommen, zur 
Darſtellung 1 Kann nicht auch das Tier im Menfchen bei uns zu Tage treten? 
(Bedeutet aber dieſer Fall notwendig ein erſchreckendes Selbſterkennen, einen „evangeliſchen“ 
Aſchermittwoch? Wiſſen wir, ob der junge Menſch die Roffe wieder meiſtert oder ob fie 
nicht mit ihm durchgehen? Führen wir den Menſchen nicht in eine große Verſuchung? Wenn 
es am Faſtnachtdienstag Mitternacht ſchlägt, tritt der Aſchermittwoch nicht wie ein guter 
Vater zu feinem Bub und ſpricht: Hier, mein Lieber, haſt Du die Zügel wieder, kut⸗ 
ſchiere wieder hübſch artig in den gewohnten Geleiſen — es beginnt vielmehr die 
ſchwere Arbeit der Zügelung, bei der wir kaum nennenswerte Hilfe geben können. Wer 
wollte ſagen, daß ſie allen gelingt?) Ich möchte vielmehr mit großem Ernſt ſagen: 
menſch, fei, was du biſt, fei es immer und überall und laß dein Daſein keine 
Lüge ſein. Es iſt Pflicht der Wahrhaftigkeit, in aller Fröhlichkeit und Ausgelaſſenheit zu 
uns ſelbſt ja zu ſagen, ſo daß wir in jedem Augenblick vor uns ſelbſt beſtehen können. 
Die Freiheit von mir ſeiber darf ich nicht haben. Ich beſtreite die Begründung der Faſt⸗ 
nacht als des Ortes, wo der Menſch ſich ſelbſt vertauſchen kann. 

Wilhelm Stählin macht es ſich zu leicht, wenn er Deine Ablehnung ein ein⸗ 
faches Nein nennt. Ich glaube wohl, er ſieht darin eine ſteckengebliebene, jugendbewegte 
Proteſthaltung. Aber weiß Gott, eine ernſthafte Auseinanderſetzung mit einer ſolchen 
Frage iſt wirklich etwas anderes, als wenn vor Jahren etwa ein Mädchen geſagt 
bat: Du redeſt von Jugendbewegung und haſt einen ſteifen Kragen an. — Es find 
weder asketiſche Neigungen noch unfertige Urteile, ſondern ein gelebter letzter Ernſt, der 
dieſe eriftentielle Haltung beſtimmt. (Da ſtehen wir nun vor den entſcheidenden Fragen: 
Was iſt evangeliſche Haltung, was iſt evangeliſcher Rampfwille, wie müſſen fie ſich am 
Leben und im Leben bewähren, was iſt alſo evangeliſche Lebensgeſtaltung, welcher Art 
find unfere Aufgaben?“ 

6. 

„Mit der Faſtnacht bin ich auf Deiner Seite. Müßten wir nicht verſchärfte Kampfparolen 
ausgeben? Für meinen Begriff iſt der Bund zu ſchlapp, zu wenig durchdrungen von dem 
Gedanken, daß Chriſtus von Salz und Licht geſprochen hat.“ 
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: 55 25 
Die eig nimmt zu. 

In wenigen Tagen wird über die Endſumme der deutſchen Reparationsverpflichtung 
verhandelt. Aber in Stadt und Land Maskenbälle und verlängerte Polizeiſtunde. Wollen 
wir Parker Gilbert, den Reparationsagent, überzeugen, daß wir ſehr gut noch bezahlen 
können? Wollen wir durch Saftnachtsrummel und Crinkgelage die Erwerbslofennot be⸗ 
ſeitigen? Hicht Regierung und Behörden, fondern das ganze deutſche Volk ift ſelbſt ſchuld, 
daß derart perantwortungslos materielle und geiftige Volkstraft vertan wird. Wir rufen 
auf zur Selbſtbeſinnung, ehe es zu ſpät iſt! Hur die Umkehr zu Gott kann uns helfen. 
ti (So im Anzeigenteil oberbadiſcher Zeitungen veröffentlicht, unterzeichnet durch ,Chrift- 
ich geſinnte Männer und Frauen, Evangeliſche Jugendbünde einer Markgräfler Gemeinde“.) 


* 
machen; Se wiſſenbaftigteit ſind zu dieſen Ausführungen doch einige Randbemerkungen zu 


Unſer Blatt will gewiß kein Moralprediger ſein. Wo man aber das Bekenntnis 
eines Menſchen, das andern dienen will, als Moralpredigt auffaßt, wo man nicht fpürt, 
daß es hier nicht um Moral, ſondern um letzte Entſcheidungen gebt, ſcheint die Wirklichkeit 
Bund in feiner Tiefe nicht erfaßt zu fein. — Die ſittlichen Gefahren nicht nur der 
Großſtadt beſtehen auch für unendlich viele Menſchen, die fie nicht ſuchen. Ich höre die 
Antwort der Jugendpfleger, der Fürſorgebeamten, der Jugendpfarrer auf dieſe Frage. 
— Haben wir im Bund tatſächlich eine neue, ſinnvolle Art der Geſelligkeit gefunden, 
und find wir ihrer fo ſicher, daß wir fie auch in gänzlich weſensfremden Kreiſen be⸗ 
haupten oder gar zur Geltung 7 75 könnten? Hie vergeſſe ich dies Erlebnis, das 
fchon acht Jahre zurückliegt: Beim Tanz hängt ſich eine Maske in der ſchamloſeſten 
Weiſe an mich. Bei der Demaskierung hat fie die Frechheit, zu ſagen: „Wenn Sie 
gewußt hätten, daß ich es bin, dann hätten Sie ſich wohl anſtändiger betragen.“ ft das 
nicht typiſch? — Ben Bund aber als Anſtandsunterricht aufzufaſſen, heißt ſeine Aufgabe 
doch etwas zu beſcheiden zu umſchreiben, ſelbſt wenn das nur für Saftnacht gemeint ift. 

Phariſäismus? Das Wort wird allzuraſch und allzugern und darum oft un⸗ 
gerecht angewandt. Oft wird damit verurteilt das bewußte Abgrenzen gegen die Welt 
und das entſchiedene Wollen, reiner, beſſer, frömmer zu bleiben und zu werden als 
die vielen, die die Stimmen übertäuben, denen ſie gehorſam bleiben ſollten. Ich wage 
zu ſagen, dieſer „Phariſäismus“ iſt als Durchgang berechtigt, gut, notwendig, gar 
nicht zu umgehen, und wir alle ſind durch ihn durchgegangen, und wir alle nehmen 
ihn als Vorſpann in unſerer Jugendarbeit. Aufgabe der Führung iſt es, in dieſes ge⸗ 
ſunde Wildholz das Edelreis der Liebe einwachſen zu laſſen. Allgemein auf die Er⸗ 
ziehung angewandt heißt das: Wir haben nie alle Eiſen gleichzeitig und gleichmäßig 
im Feuer. Der junge mMenſch nähert fic nicht mit allen feinen Seiten feines Weſens 
gleichmäßig feinem Ziele, iſt mit dem Willen vielleicht weit voraus, mit der ver⸗ 
ſtehenden Liebe noch arg im Kückſtand. Und wenn der liebe Gott etwa zu uns kame 
wie ein Schulaufſichtsbeamter unterm Jahr, ſo müßte er manchmal ein ſchiefes Bild 
bekommen von der Arbeit, weil die Lebensſchüler eben gar nicht in allen „Sächern“ 
gleichmäßig gefördert ſind. 5 

Nur zu gut verſtehe ich, was Wilhelm Stählin von den Triebkräften im Menſchen 
ſagt, denen die Faſtnacht zubereitet iſt. Aber mir iſt eine Geſichtsmaske immer unheim⸗ 
lich; und wenn ich in Laune und Tollheit meinen Roffen die Zügel laſſe, fo umweht 
mich mitten drin der Schauer geiſtiger Umnachtung, die Furcht, mich nicht mehr zu⸗ 
rückzufinden in die Helle und Wachbeit und in der Dämmerung zu verſinken — und 
eiſchreckt halte ich inne; mir erſcheint es als ein frevelndes Spiel, als hätte ich Gott 
verſucht. — Aber jene Kräfte haben auch im Laienſpiel ein Betätigungsfeld, und dort 
rennen die Roſſe nicht herrenlos, dort iſt ihnen die Bahn vorgezeichnet und bleibt doch 
fo viel, was fie ſuchen. Darum muß in dieſem Juſammenhang unbedingt auch auf das 
Laienſpiel, Stegreifſpiel und den Tanz verwieſen werden. Das ſei aber unterſtrichen: 
Wilbelm Stählin zeigt, was Faſtnacht fein kann, nicht was fie heute i ſt. Darin 
bitte keine Verwechſelung. Im benachbarten Wolfach beginnt die Faſtnacht mit diefem 
Geſchrei: „Wohluff, im Kamen des Herrn Antichriſt, der Marro-Tag erſchienen ift! 
Mir ſcheint, die Narren haben da ein Rörnlein Wahrheit gefunden. Und geſagt fei auch, 
was hierzulande in den Dörfern altüberlieferte Ueberzeugung ift: die Faſtnacht iſt 
katholiſch; ein Evangeliſcher hat bei ihr nichts verloren. Wo dieſe Ueberzeugung noch 
irgendwie lebendig iſt, wird man ſie ſtärken müſſen. 
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Zweierlei aber hat die Ausſprache geklärt: Der Saſching als folder, für den meine 
Kennzeichnung unbedingt zutrifft, ſcheidet für uns vollkommen aus. Wir haben keine 
möglichkeit, durch Teilnahme daran ſäubernd und aufbauend einzugreifen, könnten allen⸗ 
falls ungefährdet aus ihm herauskommen; das rechtfertigt aber keineswegs, daß wir uns 
in ſolchem Maße mitſchuldig machen. Hier gibt es nicht Mäßigkeit, ſondern nur Ent⸗ 
haltung; bedeutſam iſt die Begründung im Badiſchen Bundesblatt. 

Dagegen erſcheinen im gegebenen Falle reine und ſchöne Faſtnachtsfeſte, wie ſie in 
den Briefen angedeutet ſind, für Jüngere und Aeltere wünſchenswert. Hier liegt eine 
Geſtaltungsaufgabe vor uns, die wir mit friſchem Mut anfaſſen rane obne zwar 
zunächſt den Anſpruch zu machen, umgeſtaltend auf den gottloſen Faſching wirken zu 
wollen. Der Jugendführer wird ſich in dieſem Falle weniger denn je von ſeiner Auf⸗ 
gabe deurlauben können; er wird nicht darauf verzichten dürfen, Grenzen zu ziehen, 
Maßſtäbe zu geben. Leicht entſteht ſonſt der Eindruck: „Das iſt dasſelbe in Grün, oder 
das iſt nur verwäſſerte Auflage; gehen wir doch lieber gleich dahin, wo rechter Saſching 
herrſcht“. Wo es aber möglich iſt, halte ich auch das für richtig, wie ich es mit einer 
benachbarten Burſchengruppe gemacht habe: Eine zünftige Fahrt über die Berge, abends 
ia ee müde und ausgetobt nach Hauſe; da ift man über die Angelegenheit auch inner⸗ 
ich hinweg. 

Doch das ſind wieder „Ausführungsbeſtimmungen“, während das zugrundeliegende 
„Geſetz“ gar nicht herausgeſtellt worden ift; denn ich habe keinen Aufſatz zur Faſtnacht 
geſchrieben, ſondern nur in einigen bekenntnishaften Sätzen aus meiner Lage und gelebten 
Haltung heraus dazu geſprochen. Dieſe Stellungnahme war in diefer Form mißverftändlich, 
weil ſie als das einfache und kurzſchlüſſige Nein ſteckengebliebener jugendbewegter Proteſt⸗ 
haltung genommen werden konnte. Wilhelm Stählin hat darauf aber ebenſo einſeitig 
geantwortet; was er geſchrieben hat, kann nicht ſeine grundſätzliche Stellungnahme 
bedeuten. Indem er allem unwahrhaftigen Nein gegenüber dem „weltoffen“ fein Recht 
gibt und ſich zwar unter mancherlei Vorbehalten für eine Beteiligung an der Faſt⸗ 
nacht einſetzt, ſetzt er ſich dem Mitzverſtändnis aus, als wollte er dem uns immer und 
in jedem Augenblick verpflichtenden Ernſt die Spitze abbrechen; denn die gemachten 
Vorbehalte ſind nicht ſtark genug und werden überſehen, und die Wendungen ſind ge⸗ 
fährlich überſpitzt. Sollte die Ausſprache ſinnvoll fortgeſetzt werden, müßten nun die 
beiden Sronten ausgebaut und begründet werden. Zweifellos würde ſich dann zeigen, daß 
fie nicht gegeneinander laufen, ſondern die Saftnacht als ſolche zum gemeinſamen Feind 
haben. Jedenfalls: „Couleurfreie Tage“ geziemen dem Chriſten nicht, Urlaub von ſich 
ſelber und einer letzten Verantwortung gibt es in keinem Augenblick. Der Ernſt des 
Lebens muß auch gewahrt werden können ohne Faſtnacht. Das darf als gemeinſame 
Front vorausgeſetzt werden, trotz der ſcheinbar widerſprechenden Ausführungen Wilhelm 
Stählins. Wie nun von ſolcher Front aus vorgegangen und angegriffen wird, daß 
hängt von mancherlei Ueberlegungen und Erwägungen und auch von der perſönlichen 
Veranlagung des Kampfenden ab. Wir laſſen hier die Frage offen und die Stellungen 
unausgebaut, bis die Frage uns zeitlich wieder bewegen wird, wenden uns aber noch 
zwei anderen Fragen von großer Tiefe zu, die unſere Ausſprache aufgeworfen hat. 
Die eine liegt in dem Wort „Protefthaltung“ gefaßt. muß epangeliſche Jugend: 
führung nicht zunächſt einmal in ſolche Abwehr⸗ und Proteſthaltung bineinführens 
Muß evangeliſche Haltung nicht notwendig Proteſthaltung bleiben der beutigen Welt 
gegenüber? Gibt es eine Möglichkeit, in und mit der Welt, ſagen wir weltgläubig, zu 
evangeliſcher Haltung zu erziehen? Sind Menſchen ſolcher Haltung nicht wie das Ge⸗ 
wiſſen des Volkes, und hat das Gewiſſen nicht die Aufgabe, zu mahnen, zu warnen, 
zu proteſtieren? Der Pfarrer ſagte kürzlich: „Sie ſind den Leuten ein lebendiger Vor⸗ 
wurf; ihre Haltung iſt ihnen eine ſtändige Kritik, es iſt ihnen drum nie recht wohl. 
Sie wehren ſich gegen dieſe Kritik und ſpüren doch, daß ſie ſie anerkennen müßten.“ 

Die ſchwerſte Frage aber ſteht im letzten Brief: „Theologiſche Arbeits weiſe, theo⸗ 
logiſche Beleuchtung“. Ich bin kein Theologe (auch kein Landpfarrer), und meine 
Worte haben mit Theologie gewiß nicht viel zu tun, ſondern kreiſen um das ſchlichte 
Loſungswort „fromm“. Sind jene Ausdrücke aber nicht ſchnell gezimmerte Kuliffen, 
die vorgeſchoben werden, daß man nicht dem Evangelium Aug' in Auge gegenüber⸗ 
ſteht? Was bedeutet die Gegenüberſtellung von Leben — Evangelium? Suchen wir 
das „Leben“ oder ein Leben aus dem Evangelium? Gibt es da ein „mehr oder 
weniger“ oder nur ein „von ganzem Herzen, mit deiner ganzen Seele, mit aller deiner 
Kraft und mit deinem ganzen Denken?“ Hier kommen wir an einen Kreuzweg. Da 
liegt vor uns ein Kampffeld. Brüder, laßt uns ritterlich ringen! Jörg Erb. 
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Umſchau. 


Aelterentagung in Nürnberg am 13. und 14. Juli: 
Thema: Was heißt: Evangeliſcher Kampfwille. Was heißt: Evangeliſche Lebensgeſtaltung? 


20 Jahre Bund Deutſcher Jugendvereine. 


Am 15. April werden 20 Jahre vergangen ſein, ſeit unſer Bund gegründet wurde. Um 
der Gründungszeit und der bisherigen Geſchichte unſeres Bundes zu gedenken, erſcheint die 
Aprilnummer der „Treue“ als Sondernummer, die ganz der Geſchichte des BDI. gee 
widmet fein wird. In kurzen Aufſätzen werden uns Männer und Frauen, die es ſelbſt 
miterlebt haben, ein Bild vom Werden unſeres Bundes geben. Die April⸗„Treue“ er⸗ 
ſcheint im erweiterten Umfang mit 
32 Seiten Text und 4-8 Seiten Bildern auf Kunſt druckpapier. 

Wer die „Treue“ vom April ab auf mindeſtens ein Vierteljahr neu beſtellt, erhält dieſes 
verſtärkte Heft ohne weiteres geliefert. Der monatliche Bezugspreis iſt vom 
April ab auf 25 Pfg. herabgeſetzt. 

Ueber die regelmäßige Auflage der „Treue“ hinaus laſſen wir von dem Aprilheft eine 
u Anzahl Sonderhefte in befonderem Umſchlage unter dem Titel „ao Jahre 

DJ.“ herſtellen. Alle diejenigen, die die Treue“ nicht halten, aber gerne etwas wiſſen 
möchten von der Entwicklung, die der BDJ. in den 20 Jahren feines Beſtehens ge⸗ 
nommen hat, ſollten ſich dieſes Sonderheft beſtellen (Beſtellkarte liegt bei). Der Preis 
beträgt 40 Pfg. für das Heft. Beſtellt ſofort, damit Ihr das Heft überhaupt noch be⸗ 
kommt! Bundeskanzlei Göttingen. 


Der Bundeswart. Nun wird es endlich wahr, wir bekommen einen Bundes wart. 
A uguſt de Haas, bisher Pfarrer in Biſchmisheim (Saar), übernimmt am 3. April 1929 
das Amt des Bundeswarts und ſiedelt mit dem gleichen Tag nach Göttingen über. Wir 
grüßen unferen Bundes wart von ganzem Herzen; wir danken ihm, daß er es gewagt 
hat, ſich für die Arbeit in unſerem Bund frei zu machen und ſind gewiß, daß der Beginn 
feiner Arbeit das größte Geſchenk iſt, das unſer Bund zu feinem 20. Geburtstage im 
April dieſes Jahres empfangen konnte. 

Die Bundesleitung. Rudolf Goethe. Wilhelm Stählin. 


Landesverband Bayern 


balt ſeinen Gautag in Neuburg a. d. Donau. Thema: „Bund und Lebenshaltung“. 

Seit: Oſterſamstag, 30. und Oſterſonntag, 31. März 1929. — Meldungen an die 2D.s 

Geſchäftsſtelle: Och. Arneth, Zimmern, Poſt Pappenheim. Wir laden herzlich dazu ein! 
Die Landes verbandsleitung. Hans Ever mann. 


Volkshochſchulheim Habertshof. 
Sonderkurſus des Bundes Religiöfer Sozialiſten vom 21. April bis 27. Juli 1929. 
Georg Wünſch: Die geiſtigen und religiöſen Grundlagen der ſozialiſtiſchen Bewegung. 
— Emil Suds: Religion als Gehorſam gegenüber den die Geſchichte treibenden Kräften. 
— Karl Thieme: Einführung in das Verſtändnis der ſozialiſtiſchen Gegenwartspolitik. 
— Erwin Eckert: Chriſtlicher Glaube und ſozialiſtiſcher Kampf. — Heinrich Dietrich: Gee 
ſchichte der Arbeiterbewegung. — Paul Piechowſki: Wirkungen der Großſtadt. — 
Eduard Dietz: Probleme des Marxismus. — Eberhard Dietrich: Die Welt der Arbeit. 
— Heinz Kappes: Die Sozialpolitik und das öffentliche und private Sürſorgeweſen. 
— Auguſt Steppat: Die moderne Wirtſchaft. — Emil Blum: Die Welt um Deutſch⸗ 
land. — Die Roften für dieſen Lehrgang betragen 210 Mk. alles in allem. Auf be 
gründeten Antrag hin kann der Betrag bis auf 100 Mk. ermäßigt und Stundung ger 
währt werden. Eiſenbahnfahrt für direkte Her⸗ und Kückfahrt zur halben Tare. Alle 
Raft. Einzelheiten durch die Geſchäftsſtelle des Schulheims Habertshof, Elm, Bez. 
aſſel. 


Mädchenlehrgang in der Heimvolksbochſchule Hohenſolms Kreis, Wetzlar 
Jeit: 6. April bis 30. Juni 1928. 

I. Geiftige Arbeit. §. W. petri: Religiös⸗ſittliche Lebensfragen der Gegenwart. — 

Paul Rammer: Wirtſchaft und Geſellſchaft. — Hermann Graefe: Von deutſcher 

Sprache und Dichtung. — Paul Kammer: Aus deutſcher Geſchichte. — Hermann 
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Graefe: Kunſtbetrachtung. — Gretel Lachenmann: Frauenfragen unferer Zeit. — 
Ellen Kammer: Erziehungslehre, Geſundheitslehre. II. Praktiſche Arbeit. Hause 
wirtſchaftsunterricht. Handarbeitsunterricht. Gaſtkurs in Kranken⸗ und Säuglings⸗ 
pflege. Gymnaſtik. Volkstanz. Singen. Die Roften betragen für Unterricht, Wohnung 
und volle Verpflegung monatlich 70 Mt. Näheres durch die Heimvolkshochſchule Hohen⸗ 
ſolms (Ar. Wetzlar). 


Arbeitswoche 1929 der Gilde „Soziale Arbeit“ 


auf der Jugendburg Hohnſtein (Sächſ. Schweiz). — Zeit: 19. bis 23. Mai 1929. 
Leitung: Dr. Curt Bondy⸗Altona. Thema: Soziale Arbeit als Beruf. I. Die per ſönlichen 
Vorausſetzungen des Sozialarbeiters, Referenten: Prof. Dr. Weniger⸗Göttingen, Srau 
Regierungsrat Dr. Martha Heynacher⸗Dresden. II. Der Berufsgang des Spezialarbeiters. 
Referenten: Direktor Carl Mennicke⸗Berlin, Direktor Sandré⸗Hamburg, Ochſenzoll, 
Dr. Ellen Simon⸗ Hamburg. — Nähere Mitteilungen über Fahrtverbindungen, Unter⸗ 
u e ee Aoſten find vom Gildenamt Berlin W 50, Regensburger Str. 30 1V 
zu erhalten. 


Dis Berufsberatung für die bündiſche Jugend iſt eine Maßnahme 
von berufstätigen Aelteren der verſchiedenſten Bünde, die das in praktiſcher Lebens⸗ 
arbeit gewonnene wertvolle Material allen Jungen der Bewegung nutzbar machen 
wollen. Es handelt ſich um ein Stück Arbeit bündiſcher Jugend. Wir hoffen, dieſe 
Beratung nach und nach auf alle Berufsgruppen erweitern zu können. Bis jetzt be⸗ 
ſtehen die folgenden Sachgruppen mit Vertrauensleuten: 

Vertrauensleute. Alle Anfragen von einzelnen Berufstätigen und ſchon be⸗ 
ſtehenden Zufammenfchlüffen folder an: Dr. Jakob Spanner, Pforzheim i. B., Rennz 
feldſtraße 3. — Sachgruppen: I. Maſchinenbau und Materialprüfung: Dr.⸗Ing. 
Lehr, Darmſtadt, Kießſtr. 94. II. Chemie: Dr. Karl Werner, Mainz⸗Monsbach, 
Dietzſtr. 41. III. Architekten: Wilhelm Vorholz, Ludwigshafen a. Rh., Frieſen⸗ 
heimerſtr. 62. IV. 3. Hüttenchemiker, Hütteningenieur. 2. Bergmann. 3. Montan⸗ 
Geologen, Mineralogen. 4. Markſcheider: Vermeſſungsingenieur unter Tage Dr. Karl 
Jurasky, Freiberg i. Sa., Inſtitut für Brennſtoffgeologie, Schloß Sreudenftein. Stellen⸗ 
vermittlung ebenfalls durch die Vertrauensleute. 


N wie lange der Menſch gelebt, ſondern wie viel er erlebt, das entſcheidet über 
die Länge und den Wert ſeines Lebens. 


Die Erde iſt kein Paradies, aber auch kein Jammertal, fie iſt ein Acker feld, in 
deſſen Furchen der Same des Wortes fällt und zur Frucht reifen ſoll. 


eute, die im Kreuz erſt Troſt ſuchen aus der Schrift, find wie Leute, die in eine 
Apotheke kommen, unter allen Töpfen ſuchen und gerade oft nach dem Gifte greifen. 


N icht die Macht des Böſen, aber die Feigheit der Guten verdirbt das meiſte. 
Emil Srommel. 


ie Remſcheider Metallinduſtrie arbeitet vorwiegend mit mittleren und 

kleinen Betrieben, die auf Gualitätsarbeiter angewieſen find. Das Ausland iſt beſtrebt, 
durch Anwerbung ſolcher Kräfte die Fabrikation ins eigene Land zu ziehen, und es hat 
Erfolg. Schon klagt Remſcheid über ſolche Schädigung. Ein erfolgreicher Groß⸗ 
industrieller des Weſtens aber erzählt: „Erwies fic einer meiner Arbeiter als beſonders 
wertvoll, ſo ermunterte ich ihn, ein Häuslein mit einem Garten zu errichten. Ich 
vermittelte ihm einen billigen Bauplatz und gab ihm eine billige Hypothek. Wobl⸗ 
verſtanden, keine Werkwohnung, ſondern freie Heimſtätte, die er jeden Tag aufgeben 
konnte. Kaum einer hat's je getan. Go habe ich mir den Stamm von Dorarbeitern 
herangezogen, mit deren Hilfe ich meine Sabrit fo raſch in die Höhe führen konnte.“ 
Wenn man es einmal fo herum probieren wollte! (Unterl.: Bodenref. 3/29.) 


seit ſtellte der Engländer Malthus die Lehre auf, daß die Zahl der Mienfchen ſchneller 
wachſe als die Möglichkeit, die notwendigen Nahrungsmittel zu erzeugen, daß darum 
einmal der Tag käme, wo ſich die menſchen um jede freie Scholle ſtreiten würden. 
Heute halten denkende Menſchen den Atem an, wenn fie die Solgen bedenten der dauernd 
fintenden Geburtenzahl. Auch Deutſchland hat aufgehört, ein wachſendes Volt zu fein. 
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Berlin ift die unfrudtbarfte Stadt der Welt; es hat mehr Todesfälle, aber auch mehr 
Sheſchließungen als Geburten. (Unterl.: Rel. u. Soz. 1/29.) 


erſönlichkeitsbildung: In Heuſtadt an der Hardt tagte im Auguft des vergangenen 
P Jeb der Verband der Gebirgs⸗ und e dem phe 5000 Jugendliche 
angeſchloſſen find. Im Tagungsplan wurde auch ein Weinabend veranftaltet, bei dem 
zuvor den Mitgliedern eine Karte zum Anhängen überreicht wurde mit dieſem Text: 
„Ich komme vom Weinabend des deutſchen Wandertages, ich wohne und bitte, 
mich nötigenfalls beim Nachhauſegehen unterſtützen zu wollen“. 


(Mutiges Chriſtentum, 4. Nov. 1928.) 


te internationalen Gefahren der Antialkoholbewegung. Von Geh. Juſtizrat Prof. 
Di, Konrad Bornbat, Ordentlichem Profetfor für Staatsrecht an 
1 7 niverſität Berlin. So iſt ein Aufſatz im „Gaſthaus“ Nr. 147, 1928, 
Stelen eden, der folgendermaßen ſchließt: Wir dürfen uns nicht länger in ſolchen 
5 rudel hineintreiben laffen. Wie die Ausſchreitungen der Antialkoholiker tatſächlich den 
harakter als Landesverrat haben, ſo müſſen ſie auch als ſolcher ſtrafrechtlich verfolgt 
Nad Und reicht das Geſetz nicht dazu aus, ſo muß man es eben ändern, etwa im 
ahmen des Kepublikſchutzgeſetzes. 


Ader Damaſchke hat in der „Bodenreform“ einen Aufruf erlaſſen dieſes Inhalts: Am 
+17. Oktober hat der „Ständige Beirat für Heimſtättenweſen beim Keichsmini⸗ 
ſterium“ den Entwurf eines Wohnheimſtättengeſetzes aufgeſtellt. Das Ringen um das 
Geſetz wird bald in den Mittelpunkt der innerpolitiſchen Kämpfe treten. Es gilt, den 
Geſetzentwurf zu verbreiten, dafür zu werben, zu zeigen, daß die übergroße Mehrheit 
des deutſchen Volkes will, daß die Zufage im Art. 155 der Reichsverfaſſung Wahr⸗ 
beit werde. Ob der Sieg gelingt, hängt von der Höhe der Mittel ab, die uns zur 
Verfügung ſtehen. Wir bitten unſere Freunde um Beiträge. — Soweit dieſer Aufruf. 
Und ſchon bläft der „Zentralverband deutſcher Haus⸗ und Grundbeſitzer“ zum Gegen⸗ 
angriff in der „Hausbeſitzerzeitung“ und in beſonderen Rundſchreiben: „Jeder möge 
ſelbſt ermeſſen, was ihm und feiner Familie eine geſicherte Zukunft wert iſt. Das Opfer 
Sent eine gewinnbringende Anlage!“ Der Kampf ift alſo entbrannt. Wo iſt unfere 
ront! 


I kein Werkzeug der Politik. „Die unterzeichneten Pfadfinder⸗ 
bünde halten es für ibre Pflicht, die deutſche Oeffentlichteit von folgendem Vor: 
gang zu unterrichten: Die deutſche Pfadfinderbewegung gehört dem im Jahre 1920 
als Juſammenfaſſung der meiſten Pfadfinderbünde der übrigen Länder gebildeten 
Internationalen Bureau“ in London, das unter Leitung des engliſchen Oberſten Martin 
ſteht, nicht an. Sie lehnt es ab, einzutreten, ſolange deutſcher Boden von fremden 
Truppen beſetzt und z. B. der Deutſche Pfadfinderbund im beſetzten Gebiete völlig ver⸗ 
boten iſt. Von entſcheidender Wichtigkeit iſt vor allem die Stellungnahme des Inter⸗ 
nationalen Bureaus in der großdeutſchen Frage. Es verlangt von den deutſchen Bünden 
die Aufgabe ihrer Gruppen außerhalb der jetzigen Keichsgrenzen, auch Oeſterreichs und 
Danzigs. Den Bemühungen der deutſchen Bünde gegenüber, ihrem Standpunkt als 
Grundlage zu weiterer Zufammenarbeit zur Anerkennung zu verhelfen, hat das Inter⸗ 
nationale Bureau jetzt folgenden Schritt unternommen. 

Es hat unvermittelt einen Teil der deutſchen Bünde zu einer Konferenz nach Ham⸗ 
burg eingeladen, als deren Grundlage es von vornherein den Verzicht auf den groß⸗ 
deutihen Standpunkt forderte, offenbar in der Abſicht, durch Verhandlungen mit 
einigen Bünden auf die anderen einen Druck auszuüben; unter den eingeladenen Gruppen 
befanden ſich u. a. der „Polniſche Scoutverband deutſcher Staatsangehöriger“ () und 
eine unter engliſcher Leitung ſtehende „Pfadfinder“⸗Gruppe der Mormonen, während 
der älteſte und zahlenmäßig ſtärkſte Bund, der Deutſche Pfadfinderbund, nicht ein⸗ 
geladen wurde. Auf der Konferenz, die am J. Dez. in Hamburg ſtattfand, hielt der 
Vertreter des Internationalen Bureaus, Dr. Lucas, auf die Frage des Vertreters 
der Reichapfadfinder in gänzlicher Verkennung der Lebensnotwendigkeiten des deut⸗ 
ſchen Volkes an feiner für jeden Deutſchen unannehmbaren Forderung feſt. Auf dieſer 
Grundlage, die eine freiwillige Anerkennung der durch Verſailles gezogenen Grenzen 
durch die deutſche Jugend bedeuten würde, zu verhandeln, lehnten die in Hamburg an⸗ 
weſenden Bünde ab. Nur zwei bedeutungsloſe Gruppen, die Bremer Waſſerpfadfinder 
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und der fogenannte Spaberbund, die zufammen nicht einmal 200 Mitglieder umfaffen, 
gaben ſich dazu her, auf der Grundlage der vom Internationalen Bureau vorgeſchrie⸗ 
benen Preisgabe der grenz⸗ und auslandsdeutſchen Gruppen, vor allem der in Geſter⸗ 
reich, ſich zuſammenzuſchließen. 

Die unterzeichneten Bünde werden ihre Verbindungen zur befreundeten Pfadfinder⸗ 
jugend des Auslands aufrechterhalten und feſtigen, weil ſie glauben, daß dieſe beſſeres 
Verſtändnis für die Lebensfragen des deutſchen Volkes haben wird. 

Deutſcher Pfadfinderbund. Bund der Reichspfadfinder. 
Chriſtliche Pfadfinderſchaft Deutſchlands.“ 


Ri ion und Sozialismus“ heißt die neugegründete Vierteljahrszeit⸗ 
ſchrift der Religiöfen Sozialiſten. so S. 1,50 Mt. Das erſte Heft enthält wertvolle 
Beiträge über Weſen und Aufgabe des Religiöfen Sozialismus; u. a. von Wünſch, 
Ragaz, Dietrich und Heinz Kappes. „Der Keligiöſe Sozialimus hebt die Trennung 
zwiſchen dem Reid) Gottes und der Welt auf durch den Glauben und die Sorderung, 
daß die Kraft und Wahrheit des Reiches Gottes das Reidy der Welt beſiege und 
damit alle Wirklichkeit erlöſe und heilige. Die Botſchaft beſchneiden und entſtellen darf 
er nicht. Er wird an der alten Botſchaft den ſozialen Sinn herausarbeiten, und er wird 
das Soziale in feiner Kraft und Tiefe gerade dort finden, wo die größte Kraft und 
Tiefe des Keligiöſen liegt. Freiheit gegenüber allen ſozialiſtiſchen Parteien und Pro- 
grammen! Er darf ſich mit jeder und jedem einlaſſen, aber er darf ſich an keine und 
keine binden. Seine Einheit hat er bloß in der religiöfen Deutung und Begründung 
alles Sozialismus.“ Daneben fei auf den Beitrag unferes Freundes Heinz Aappes auf⸗ 
merkſam gemacht: „Sozialiſtiſche Gottesdienſte“, die ſowohl in ſeinem grundlegenden Teil 
als auch im praktiſchen ſtarken Eindruck macht und vor allem in der mitgeteiſten Abend⸗ 
mahlsfeier zu einem „Dokument der um das Reich Gottes ringenden Kirche wird, die ſich 
für die Erneuerung der Welt verantwortlich weiß“. 


olonien? Jeder vernünftige Deutſche muß ſich doch für die Wiedergewinnung 
unſerer verlorenen Schutzgebiete einſetzen. Und doch? Man überdenke den folgen⸗ 
den gekürzten Bericht über das Geſpräch mit einem Chineſen: „Die Tatſache, daß Deutſch⸗ 
land mit ſeinen Beziehungen zu China keine politiſchen Jiele verfolgt und China als 
ein gleichberechtigtes Kulturvolt unter den Nationen der Erde anerkennt, ließ ein 
freundſchaftliches Verhältnis zwiſchen den Chineſen und uns Deutſchen aufkommen. 
Die Stimmung des gelben Mannes gegenüber England mit feinem Kolonialimperialis- 
mus war eine völlig andere als uns gegenüber. Es wurde mir in dieſer Unterredung 
beſonders deutlich, wie verhängnisvoll für Deutſchland die Neuaufnahme einer Kolonial- 
politik werden muß und wie ſehr es ſich durch eine ſolche Politik die Sympathien der 
nach Freiheit und Unabhängigkeit dürſtenden großen farbigen Völker verſcherzen kann. 
Auf der anderen Seite merkten wir, wie unſer Anſehen in der Welt dadurch ſteigen 
kann und muß, wenn wir uns rückhaltlos für die Idee des Selbſtbeſtimmungsrechtes 
der Völker, auch der farbigen Völler, einſetzen. Wenn wir den Verluſt unſerer Kolonien 
und das damit verbundene Ende unſerer Kolonialpolitik nicht nur unter dem Zwang 
der Verhältniſſe auf uns nehmen, fondern bewußt und aus freien Stücken auf die 
Fortführung einer Rolonialpolitik verzichten, können wir für die Befriedung der 
Welt und für das Verſtändnis der Völker untereinander unter den weißen Nationen 
eine führende Rolle bekommen. 
Die entſcheidende Vorausſetzung für den Sortfchritt des Weltfriedens Ht ein ſteigendes 
Vertrauen der Völker untereinander, und es war ergreifend, zu ſehen, wie dieſes Ver⸗ 
trauen bei dem Chineſen uns gegenüber zum Ausdruck kam.“ (Mut. Chriftentum.) 


Ei Bitte zum Schluß. Ich bin dabei, wie beim Tiſchgebet, fo auch beim 
Kindergebet zu verſuchen, eine Ernte einzuſammeln, ehe wertvolles Gut ver⸗ 
loren geht. Erfahrungen berechtigen zu der Hoffnung, daß manches mündlich überlieferte 
Gut noch zu erfaſſen iſt, das ganz verborgen noch lebendig iſt. Ich wäre dankbar, wenn 
einige Freunde mir bei der Erfaſſung dieſes Gutes behilflich wären, ſich ſelbſt zur Freude 
und vielleicht einigen Menſchen zum Heil. Ich bitte fie, ſolche Gebete oder Sprüche 
getreu aufzuzeichnen und mir zukommen zu laſſen. 


46 


Bud und Bild. 


Sriedrich . sort: Dom Turn⸗ 
vater zum Volkserzieher. Don 
Paul Piechowſti. 200 S., mit einem 
Bilde Jahns. Bei Leopold Klotz in Gotha. 

Das Jiel des Werkes iſt im Untertitel 

angegeben. Eine Berichtigung des Jahn⸗ 

bildes: Jahn iſt mehr als der Schöpfer 
der Turnbewegung, der Lehrer der Turn⸗ 
kunſt. Das Turnen iſt nur ein Teil der 

Erziehung zur deutſchen Einheit, für die 

fein erg ſchlägt und zu der er feine Deut: 

i als ein Volkserzieher von großem 

Buch h führen will. Der Weg, den das 
uch einſchlägt, iſt durch feine 3 Haupt⸗ 

teile abgeſteckt: 2. Jahns Verſuch einer 

Darſtellung der Volkserziehung, 2. Die 

Quellen der volkserzieheriſchen Anſchau⸗ 

ungen Jahns, 3. Beurteilung des Jahn⸗ 

{cen Werkes und Lebens. Der 3. Teil legt 

die Hauptgedanken des deutſchen Volks⸗ 

tums dar, vermerkt manches Wort, das 
wert iſt, noch einmal ausgeſät zu werden; 
der 2. Teil zeigt, wie Jahn umbrandet ift 
von den Strömungen feiner Zeit: Auf⸗ 
klärung, Romantik, den philoſophiſchen und 
pädagogiſchen Richtungen und von ihnen 
beeinflußt wird. Jahn hatte das Glück, 
viele Freunde ſein eigen zu nennen, die 
ſpäter ſelber berühmte Männer wurden 
und jene Strömungen mehr oder weniger 
in ſich verkörperten. Verbindungen zu Nie⸗ 
buhr, Herder, Humboldt, Heeren, Seume, 

Schleiermacher, Arndt, Kant, Fichte, Schel⸗ 

ling, Peſtalozzi u. a. werden aufgezeigt. 

Jahn iſt ein Aufnehmender und Gebender 

zugleich und bleibt ein Eigener. Der dritte 

Teil faßt das Ergebnis zuſammen: 

Sein Leben iſt durchzuckt von den ſtärk⸗ 

ſten Impulſen; zu einer praktiſchen volks⸗ 

erzieheriſchen Geſtaltung iſt er nicht gekom⸗ 

men und hat unter dieſer Tragik 15 

gelitten. Ein faſt unerſchöpfliches Kapital 

wird in kleiner Münze verausgabt. Sein 

Werk aber iſt trotz aller Mängel eine 

große volkserzieheriſche Tat, iſt ein Mark⸗ 

ſtein, an dem lernend ſtille halten muß, 
wer ſich heute um ein Syſtem der Volts: 
erziebung bemüht. — Ein wiſſenſchaftliches 

Buch, ohne daß es beſonders ſchwer zu 

leſen wäre, ſorgfältig bearbeitet, von gro⸗ 

fer Kenntnis und geiſtigem Weitblick zeu⸗ 

Bene Rein Lebensbild, ſondern überall dar⸗ 

legend und unterſuchend. Ein Buch, das 

den Rummel der Jahnfeiern überdauern 
wird. Jörg Erb. 

Turnvater Jahn. Sein Leben und 
Werk, erzählt von Edmund Neuendorff. 
In der Reihe „Deutſche Volkheit“ bei 


Eugen Diederichs, Jena. ss S., mit 
mehreren Bildern, in Pappe 2 Ml. 
Dieſes Buch kann als notwendiges Gegen⸗ 
ſtück zum vorgenannten bezeichnet werden. 
Das zeigt ſchon die Gliederung: Jahns 
Leben, das deutſche Volkstum, die deutſche 
Turnkunſt. Freilich iſt es kein formvollen⸗ 
detes Lebens bil d. Dazu iſt der erſte Teil 
zu knapp gehalten; 2. bringt die Ge⸗ 
danken des Buches in Ta Form, 
5. die der deutſchen Turnkunſt. Doch 
gibt die Schrift im ganzen einen guten 
Lebensabriß, läßt hineinſchauen in das 
Hoffen und Wagen, in die Bewegtheit 
und in die Tragik dieſes Lebens; dieſes 
Menſchen, der jahrelang in Haft ſaß, 
„weil er die höchſt gefährliche Lehre von 
der deutſchen Einheit erfunden hatte“. 
Daneben iſt viel Gedankengut Jahns 
mit hineingearbeitet, vor allem auch über 
das Turnen; immer aber in einer Art, 
die von einfachen Menſchen verarbeitet 
werden kann, ſo daß man das Buch eine 
gute Darſtellung des Lebens und Wer⸗ 
kes Jahns bezeichnen und Einzelnen, Lei⸗ 
tern und Bünden warm N darf. 

. E. 


5. A. Daniel: Neues geographi⸗ 
ſches handbuch. 85. Aufl., 422. bis 
427. Tſd., bearbeitet von R. sritzſche. 
568 S. mit über 300 Bildern in Leis 
nen 18 Mk. Halle, Buchhölg. des Wai⸗ 
ſenhauſes. 

Eine Erdkunde der ganzen Erde. Dazu in 

gedrängter Kürze eine Darſtellung der 

mathematiſch⸗aſtronomiſchen und phyſiſchen 

Erdkunde. Eine unendliche Fülle, nahe bei⸗ 

ſammen, Weſentliches klar herausgeſtellt. 

Beſonders ſind wirtſchaftspolitiſche Ver⸗ 

hältniſſe ſorgfältig behandelt. Heute, wo 

die Zeitungen Nachrichten aus aller Welt 
bringen, ift ein Handbuch wohl zu ge⸗ 
brauchen, das in Kürze Aufſchluß gibt 
über Rage, Beſchaffenheit und Bedeutung 
und politiſche Verhältniſſe eines Landes. 

Wer hätte die neue Landkarte der fernen 

Länder immer im Kopf! Die Bilder find 

vorzũgliches Anſchauungsmaterial; doch 

würde ich gerne auf einige verzich⸗ 


ten zugunſten mehrerer Karten, die dem 
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Buch völlig fehlen und ſeinen rechten 
Gebrauch von einem guten Atlas abhän⸗ 
gig machen. J. E. 
tanz Herwig: Deutſche Helden⸗ 
3 Te caer is. Heft. Bismarck. 14. 
Heft: Der deutſche mMenſch im Krieg. 
Dichteriſch geſchaute und geſtaltete Ge⸗ 
ſchichtsbilder haben einen ungemein hohen 
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Wert. Denn viel ſtärker lebt und wirkt in 
der Volksſeele das Muſiſche als das Ra⸗ 
tionaliſtiſche. Verderblich wirken aber ſolche 
Bilder, wenn ſie verzeichnet ſind. Hier 
liegt offenbar ein Verſuch einer abſicht⸗ 
lichen „Rekatholiſierung des Geſchichts⸗ 
bildes“ vor. Mag im einzelnen auch zu⸗ 
treffen, was da erzählt iſt, ſo iſt doch 
der Schwerpunkt völlig verſchoben. Von 19 
Seiten handeln 12 vom Studenten und Deich⸗ 
hauptmann. Als Miniſterpräſident aber er⸗ 
hält er alle Schuld am Bruch. Bismarck 
wollte nicht begreifen, „daß ſich hier ein 
argloſes Herz offenbarte, das einen Kai- 
ſer verriet, mit dem alles zu machen ſein 
würde, weil er guten Willens war. Bis⸗ 
marck aber wollte feine Rache“. 

Das andre Heft will in kurzen Bil⸗ 
dern die große Zeit und ihre Opfer jun⸗ 
gen menſchen vor die Seele ſtellen und 
ſtille Ehrfurcht erwecken. J. E. 
Deutſche Volkheit: Der Deutſche 

Orden im Werden und Vergehen. Nach 

den Quellen erzählt von Wilh. Kotzde. 

84 S., mit Bildern in Pappe. 2 RM. 

Bei Eugen Diederichs, Jena. 

Das iſt ein Geſchichtsbild, wie wir es 
brauchen, farbig, mit vielen Einzelzügen, 
anſchaulich. Das beſte Mittel, um ein an⸗ 
ſchauliches Bild zu gewinnen und zu ge⸗ 
ben von der Entſtehung und Entwicklung 
des deutſchen Oſtens. Wir haben in Ba⸗ 
den das Büchlein zum Ausgangspunkt und 
zur Unterlage für das Arbeitsgebiet: 
Deutſchtum im Oſten gemacht. Es ſind ge⸗ 
waltige und bedeutungsvolle Taten, die da 
Hochmeiſter und die Ordensritter vollbrin⸗ 
gen, es iſt ein Drama von herber Tragik, 
das da oben im Norden ſich abſpielte, wo 
auch der große Krieg ſeine Wellen noch 
hinwarf. Dem Buch fehlt leider eine Karte, 
möge ſie einer bald ermöglichten 2. Auf⸗ 
lage beigegeben werden. J. E. 


Wilhelm Schüßler: Oeſterreich und 
das deutſche Schickſal. Quelle 
& Meyer, Leipzig. 


Der Verfaſſer beleuchtet hier in meiſterhaf⸗ 
ter Form die politiſchen Juſammenhänge 
vor dem Kriege innerhalb der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Monarchie und ihre Auswir⸗ 
kungen in außenpolitiſcher Hinſicht, vor 
allem gegenüber dem Deutſchen Reiche. 
Wir erleben beim Leſen dieſes Buches 
Schritt für Schritt die ſchickſalhafte Ver⸗ 
kettung unſerer außenpolitiſchen Handlungs⸗ 
freiheit an die Entſcheidungen des Aus⸗ 
wärtigen Amtes in Wien ſeit dem Ver⸗ 
laſſen der bisherigen bismarckiſchen Außen⸗ 
politik (Nichterneuerung des Rück verſiche⸗ 
rungsvertrages mit Rußland uſw.). So 
vermittelt dieſes Buch einen tiefen Einblick 
in einen Teil der politiſchen Verſtrickungen 
in Europa vor dem Kriege. Nebenbei ſei 
nur erwähnt die glänzende Cbarakteriſie⸗ 
rung der beiden führenden Köpfe in der 
Gſterreichiſchen Politik: Erzherzog Franz 
Ferdinand und Graf Tisza. M. 


Willy Andreas: Die Wandlungen 
des großdeutſchen Gedan⸗ 
kens und Oeſterreich und der 
Anſchlu ß. Deutſche Verlagsanſtalt in 
Stuttgart. 


Beide Schriften vermitteln in verſtänd⸗ 
licher Weiſe einen Einblick in die geſchicht⸗ 
lichen und politiſchen Vorausſetzungen des 
Anſchluſſes Deutſch⸗Oeſterreichs an das 
Reich. Während die erſte Schrift in gro⸗ 
ßen Zügen uns die Geſchichte des groß⸗ 
deutſchen Gedankens in ihren bedeutend⸗ 
ſten Vertretern, wie A. von Schmerling, 
Friedrich Lift, H. von Gagern, Fr. Hau⸗ 
mann uſw. darſtellt, geht die zweite Schrift 
mehr auf die gegenwärtige Bedeutung der 
Anſchlußfrage ein. M. 


Die Gee. 
Hoffentlich bleibt die Ausſprache im Fluß. Ich bin gerne bereit, foldem meinungs⸗ 
austauſch mehr Platz als bisher einzuräumen, doch können mich nur die einlaufenden 
Beiträge dazu nötigen. Um rechtzeitig den Nürnberger Aelterentag vorzubereiten, haben 
wir das Singheft noch einmal zurückgeſtellt und wollen die Aufgabe des Aelterentages 
angreifen und die politiſche Ausſprache weiterführen. Ausgangspunkt dafür muß wohl 
der Beitrag Ludwig Heitmanns ſein in dieſem Hefte. Die praktiſche Haltung, die er 
herausſtellt, iſt in die Praxis zu überſetzen. Ich verhehle nicht, daß ich ihm zuſtimme. 
Durch Grippeerkrankung mehrerer Setzer hat dieſes Heft einige Tage Verſpätung; das 


nächſte erſcheint Anfang April. 
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Jörg Erb. 


De Saad op Sig ee a ee el 
Handweberei 


Ichloß Weſterburg- Westerwald 
Verkgemelnſch ft des Bd). 


St Srũblabr und Gonuner 


handgewebte 


Aleiderſtoffe 


nach neuen Entwürfen und Muſterungen. 
Indanthren⸗ und Wollſeidenſtoffe 
la Beider wand 
Borten und abgepaßte Aleiderſtoffe. 


Sertiokleider 


aus eigener Schneider werkſtatt 
(Anfertigung nach Maß) 
Sabrtens und Feſtkleider, Ainderkleidet 
Schürzen. 


Delovations ſtoffe 
Cbaifelonguededen, Tiſchdecken, Vorbänge 
Kiffenplatten, Umſchlagetuücher uſw. 
Muſter auf Wuunſch. 

— GI ERS PESEBR Pi PER EEFEEVER? 

Gute, durchaus erfahrene 


Köchin 


für großen Betrieb zum baldigen Antritt 
geſucht. Weſterburgverwaltung 
Weſter burg / Weſterwald. 


Wir geben jungen Mädchen als 


Haustöchter 


Gelegenheit, ſich untet Anleitung gründlich 
in allen Zweigen des Hausbalts auszu⸗ 
bilden. Penſionspreis int. 40.—. 


Weiterdurgverwaltung 
Weſterburg / Weſterwald. 


bäusliche Hilfe 


e für Gäſteheim. Juni bis 


Geſucht 


für alle 
epiem 


©. v. Scealendorif, Oſiſeebad Arendſee. 


Landheim dchloß Großbodungen 


Im Jahre 1929 begeht unſer altes Eulen⸗ 
ſchloß das Feſt feines boo jährigen Bes 
ſtehens. Es iſt in allen Räumen neu eine 
gerichtet und ſtebt den Gaͤſten offen, die 
ſich an Leib und Stele im Bundesheim 
erholen wollen. Gute Betten, ſehr gute 
Verpflegung und billigſter Tagesſatz (ca. 
Me. 2.50). Neues großes Schwimmbad am 
Ort. — Auch für Freizeiten und Lebrgänge 
ftebt das Heim zur Verfügung. Da nur 
20 Gaſte gleichzeitig aufgenommen werden, 
empfiehlt ſich rechtzeitige Anmeldung an die 


Gefchäftaftelle des BOI. 
Göttingen, Poſtfach 294. 


Sielleuseſucb ! 
Bundesſchweſter, die ſchon mehrere Jahre 
im Haushalt tätig war, ſucht für ſofort 
in Mitteldeutſchland 


Sans tochtevſtelle 


gegen Gehalt od. Taſchengeld. Mitteilungen 
erbeten an die Bundeskanzlei in Göttingen. 


Jugendbund im mitteldeutſchen Induſtrie⸗ 
gebiet verſchafft einem Bundesbruder und 
einer Bundesfchweiter 


Arbeit 


— dem Beruf gemäß — und bittet dafür 
um Hilfe in der Jüngeren-Arbeit. Wer 
belfen will, muß tüchtig in feinem Berufe 
ſein und Liebe zur ſchulentlaſſenen Jugend 
haben. Mitteilungen an die 


Bundeskanzlei des BDT., Göttingen. 


Zum 3. April d. J. oder fpäter ſucht 
Vundesbruder Stellung als 


Gemeindehelfer und Jugendfürforger. 


Mitteilungen unter I. G. an die 
Bundeskanzlei des BOI. Göttingen. 


Mädel oder Zunge 
finden freundl. Aufnah ne. Penfion monat⸗ 
lich mt. go.— inkl. Wäſche. 
Hamburg, Börneſtraße 71 Ul. 


f Verbandsblatt des Bundes Deutſcher Jugendvereine e. V. 
Schriftleitung: Pfarrer Wabn, Rogenau (Schleſien) 
Druck: Druderei Eduard Roerber, Darmstadt. Bleichſtratze 


poſtſchecktonto: Eduard Roether, Darmſtadt, rantfurt a.. 1332 


Sreudenfpiegel. 


In danlbarer Srende zeigen wir die Geburt an unferes Gottes Güte ſchenkie uns unfern Sohn 
Johannes Nikolaus Klaus Martin. 
Wieslet (Baden), den 18, Februar 1929" Heuberg (Baden), am 23. Februar 1929. 


Bugo und hanna Specht mit Diafporapfarrer Wilhelm Ziegler 
Rikele, Wiefele und Barbele, und Frau Martha geb. Zipperer. 


Giſela sauer 
Arno Brandt 
Verlobte. 
Halle, Saale Weihnachten 1928 


Otto Krennrich Gottfried werner 
Berta Krennrich Gertrud Werner 
geb. Schneider geb. Töpfer 
Dermählte, Vermählte. 
Roftatt, Gartenſtraße 4, 29. im Chriſtmond 1928 Kleckewitz, Poſt Haguhn, 21. im Hartung 1929 


Oſter⸗ und Konfirmations⸗Geſchenke! 


Was ſinget 
und klinget! 


Notenliederbuch des BD. 
Bundesvorzugspreis RM. 3.50 (ſonſt RM. 4.50) 


Geſchäftsſtelle des BOF. Göttingen, Poſtfach 204 


